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Ein Jahr später
Die Pandemie verändert unsere Welt grundlegend. 
Aber wie? Ein Gedankenexperiment. Seite 3
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Der Kanton schliesst das Jahr 2019 mit ei-
nem 100-Millionen-Überschuss ab. Das 
muss man sich auf der Zunge zergehen las-
sen. 100 Millionen. Man könnte meinen, 
besser gehts nicht. 

Gleichzeitig befinden sich gerade 31 
Prozent der Schaffhauser Erwerbstätigen 
in Kurzarbeit. 14 000 Personen. Viele von 
ihnen fürchten um ihren Arbeitsplatz. Bis 
am Mittwoch gingen beim Sozialversiche-
rungsamt 1100 Gesuche um die Corona-
Erwerbsersatzentschädigung ein. Und bei 
den Banken haben rund 700 Unterneh-
men einen Covid-19-Kredit beantragt. 

Im Vergleich dazu war die Finanz-
krise 2008/09 ein Klacks. Damals, als die 
wirtschaftliche Grosswetterlage arg düs-
ter war, waren im Kanton knappe 3000 
Personen in Kurzarbeit, heute sind es fast 
fünfmal so viele.

So ungewiss wie jetzt war die allge-
meine Lage schon lange nicht mehr. Wann 
und wie wir aus der Krise herausfinden 
und wie dann die Verhältnisse aussehen 
werden, weiss niemand. Eine weltweite 
Rezession ist so gut wie sicher.

Wir, mit unserem satten Polster, müs-
sen uns weniger fürchten als andere, das 
ist wahr. Bund und Kantone haben die 
Mittel, um der Wirtschaft und den Men-
schen unter die Arme zu greifen. Das 50 
Millionen schwere Rettungspaket, das 
der Regierungsrat bereithält, die Unter-
stützung für Sportler, Künstlerinnen und 
Kulturinstitutionen und der Härtefonds 
für Selbständige, Kitas, Taxifahrerinnen 
und andere, bei denen momentan einfach 
nur Flaute herrscht, sind gute und nötige 
Massnahmen. Sie tragen dazu bei, das Sys-
tem zu erhalten. 

Nur, sie verändern es nicht. Das Co-
ronavirus ist keine weltumspannende Ver-
schwörung, die den drohenden Wirtschafts-
kollaps vertuschen soll, aber es stürzt uns 

gerade in eine Krise, die so verheerend ist, 
weil das System bereits vor Corona kaputt 
war. Die Reichen werden reich bleiben, die 
Armen ärmer werden. Ausser man tut was.

Warum also nicht anfangen, sich 
Gedanken über eine sinnvolle Umver-
teilung zu machen, die unser aller Leben 
besser machen soll? Wer jetzt angesichts 
naiver Sozialromantik die Augen verdre-
hen möchte, soll kurz abwarten. Denn die 
Ideen kommen nicht zwingend aus der 
linken Ecke. 

Der Aargauer SVP-Nationalrat Tho-
mas Burgherr zum Beispiel schlägt vor, 
dass alle, die mehr als 10 000 Franken 
brutto im Monat verdienen, während 
sechs Monaten drei Prozent ihres Salärs 
in einen Fonds einzahlen, aus welchem 
dann wiederum existenzbedrohte KMUs 
Soforthilfe erhalten sollen. Oder der Kan-
ton Solothurn, der allen Selbständigerwer-
benden, die von der Hand in den Mund 
leben, 2000 Franken zur Überbrückung 
ausbezahlt hat, bis alle anderen Massnah-
men greifen. 

Irgendwie tönt das doch nach radi-
kal realen Ideen wie Reichensteuer und 
Grundeinkommen. Ansätze, die man ja 
weiterdenken könnte, auch im Kanton 
Schaffhausen, wo die politische Lethargie 
beänstigende Ausmasse angenommen hat. 
Und vielleicht könnten wir ja mal all die 
Systemrelevanten, die so schön verdankt 
und beklatscht werden, auch als solche be-
handeln. Vielleicht könnte man die Spital-
angestellten in einem neuen Lohnsystem 
besserstellen, vielleicht könnte man die 
Kinderbetreuung wie die Schule über die 
öffentliche Hand finanzieren. 

Anstatt Pflaster zu kleben, könnten 
wir anfangen, das System zu fixen.  

Kurzgesagt

Hat das Coronavirus gerade  
eine Partei lahmgelegt?

Die SP/Juso-Fraktion des Grossen Stadtrates 
kündigt «aktives Schweigen» bis Ende April an: 
Weil Bundes-, Regierungs- und Stadtrat «sehr 
gut handeln» und viele Geschäfte auf Behand-
lung warten, will sie sich vorerst nicht zu Wort 
melden. Wie bitte? Es gilt Notrecht, die Exeku-
tiven haben fast uneingeschränkte Macht und 
eine Partei hängt sich selbst einen Maulkorb 
vor? Ja, sich mit Vorstössen zurückzuhalten, 
mag sinnvoll sein. Aber Schweigen heisst Ver-
zicht auf jede Kritik. Immerhin macht diese 
ziemlich absurde Idee nicht Schule: Die Ge-
nossen im Schaffhauser Kantonsrat hinterfra-
gen kritisch die regierungsrätlichen Pläne für 
den 100-Millionen-Überschuss: 15 Millionen 
davon für eine Senkung der Vermögenssteuer 
einzusetzen, sei «ein völlig falsches Signal zur 
Unzeit». Ob das Schweigen der städtischen SP/
Juso-Fraktion im Moment sinnvoll ist, wage 
ich ernsthaft zu bezweifeln. Zumindest aber 
braucht Schweigen mit Sicherheit keine An-
kündigung. � Mattias Greuter

Was weiter geschah

Plötzlicher Sinneswandel: Der Kanton teilt 
mit, dass nächste Woche vier der 50 Wiffen im 
Rhein gefällt werden, auf 2021 möglicherwei-
se zwei weitere, zudem ist ein Praxistest mit 
einer Versuchsboje geplant. Bislang wurden 
Wiffen grundsätzlich als alternativlos bezeich-
net (vergleiche AZ vom 19. August 2019).� mg.

Romina Loliva über 
Pflästerlipolitik und radikal 
reale Ideen
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Mattias Greuter (Text) 
und Tanja Griadunova (Illustration)

«Geht es Ihnen gut? Kontaktieren Sie bei erhöhter Temperatur 
oder Husten …» Arthur wischt die Meldung der BAG-App Stay 
Safe weg, wie immer. Dieses Scheissding hört ihn zwar husten 
und misst seine Temperatur, wenn die Kamera auf sein Gesicht 
gerichtet ist, aber dass man nach dem Duschen einen heissen 
Kopf hat, weiss sie natürlich nicht. Aus Trotz liest Arthur die 
Titelgeschichte der WOZ: «Die neue unsichtbare Gefahr», die 
Rede ist von einem «Ausmass an Überwachung, von dem die 
Nachrichtendienste vor Corona nicht zu träumen wagten». Und 
der Staat darf ruhig wissen, dass er das liest.

Beim Kaffee verschafft er sich einen Überblick über die 
Nachrichten des Tages, eine Gewohnheit, die er seit dem 
Coronafrühling nicht mehr abgelegt hat. Noch einmal kennen 
die Medien nur ein Thema. Vor genau einem Jahr, am 29. April 
2020, war die Anzahl der wegen Covid-19 Hospitalisierten am 
höchsten. Die NZZ rollt «Die Rückeroberung der Normalität» 
auf, Arthur scrollt genervt weiter. Die Schaffhauser Nachrichten 
erinnern an die insgesamt 8041 Coronaopfer in der Schweiz, 
davon 62 in Schaffhausen. Ein Leitartikel lobt die Leistung 
der Regierung: «Die Bilanz ein Jahr nach dem Höhepunkt der 
Kurve zeigt: Der Bundesrat hat genau diejenigen Massnahmen 
getroffen, die von der Bevölkerung mitgetragen wurden, und 
so die tödliche Gefahr entscheidend entschärft.» Typisch. Man 
weiss nicht, ob andere Massnahmen besser gewesen wären, also 
taxiert man das Handeln des Staates als perfekt.

Arthur verlässt seine Wohnung in der Neustadt und denkt 
nicht daran, dass er diesen Schritt vor die Tür vor einem Jahr 

nie ohne schlechtes Gewissen machte. Im Bus auf dem Weg zur 
Arbeit checkt er die internationalen News: Ungarn ist eine Dik-
tatur geblieben, eine ganze Reihe weiterer Staaten hat den Aus-
nahmezustand nie mehr aufgehoben. Die USA und Südamerika 
scheinen die zweite Welle vom Winter einigermassen gemeis-
tert zu haben, wahrscheinlich auch dank den besseren Behand-
lungsmethoden, die schon im letzten Spätsommer die Morta-
lität deutlich senken konnten. Neue Fortschritte bei der Ent-
wicklung eines Impfstoffs scheint es aber nicht zu geben.

Das Verpacken sei er ja gewohnt, hat man ihm bei der Stel-
lenvermittlung gesagt. Jetzt steht Arthur in Teilzeit und auf Abruf 
für einen grossen Industriebetrieb an einem Förderband, das ihm 
Gummidichtungen, Rohrteile und allerlei Undefinierbares vor 
die Nase liefert. Er zählt ab und verpackt alles schön in Tüten, 
dann die Tüten in Schachteln, die er auf ein anderes Förderband 
legt. «Konfektionierung» heisst das und ist grauenhaft monoton. 
Früher packte er zwar auch manchmal bestellte Ware in Schach-
teln, tiefgefrorene Fleischdelikatessen in Isoboxen, aber er hatte 
auch Kundenkontakt und Verantwortung. Was er jetzt tut, erin-
nert an Charlie Chaplins Modern Times. Nur mit weniger Arbeit, 
Arthur kommt im besten Fall auf 50 Prozent und weiss nie, ob 
es nächste Woche Arbeit und Lohn gibt oder nur Taggeld. Zum 
Glück kann er heute früher gehen, er muss zum RAV.

Arthur schlendert durch die Altstadt. Vor einem Jahr waren 
die Gassen trotz Rekordtemperaturen fast verlassen. Jetzt sind vie-
le Menschen unterwegs, aber sie halten Abstand: Nicht ganz so 
viel wie vor einem Jahr, aber jeder blickt etwas weiter voraus, um 
zu vermeiden, anderen zu nahe zu kommen. Das Händeschütteln 
haben sich die meisten Leute nicht wieder angewöhnt. Arthur 

KURZGESCHICHTE  Die Welt wird nach der Pandemie 
nicht mehr die gleiche sein. Was wird Corona mit der 
Gesellschaft und in unseren Köpfen angestellt haben?

Stay Safe
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setzt sich auf dem Fronwagplatz auf die einzige freie Bank. Auf 
der nächsten Bank sitzt ein Immuner und trinkt Kaffee.

Irgendwann im Mai kam die Idee auf, Immune aus dem 
Lockdown zu holen. Wer einen Antikörper-Bluttest bestand, 
sollte zurück an die Arbeit. Doch wie erkennt man, wer immun 
ist? Der Blick berichtete, es sei geplant, in den Testzentren Arm-
binden abzugeben. Der Bundesrat bestritt dies zwar kategorisch, 
und die Idee war angesichts der massiven Kritik sofort vom 
Tisch. Doch es dauerte keine Woche, bis Schlaumeier ziemlich 
offiziell aussehende Armbinden im Internet verkauften. Und so 
wie manche schon Masken trugen, bevor dies empfohlen wurde, 
trugen viele plötzlich das «Grüne Band». Manche bis heute. Ar-
thur zählt auf dem Fronwagplatz acht Stück. Sie stören ihn mehr 
als die sechs Kameras, die er sieht. Ob alle, die eine Armbinde 
tragen, wirklich immun sind, weiss niemand. Arthur weiss auch 
nicht, ob er selbst angesteckt war und Antikörper bildete.

Ende April, pünktlich zum Höhepunkt der Coronawelle, 
bemerkte er Symptome. Er blieb auf Anweisung des Hausarztes 
für zwei Wochen komplett in der Wohnung, Selbstquarantäne. 
Der Husten und das leichte Fieber klangen rasch ab, und er 
wurde nie getestet. Arthur hasst die Unsicherheit. Trotzdem hat 
er nie den Antikörper-Bluttest gemacht, den die Apotheken an-
bieten. Vielleicht, weil er die Immunen noch mehr hasst als die 
Unsicherheit. Wer sich sicher fühlt, immun zu sein, mit oder 
ohne Armbinde, blickt strafend auf seine Mitmenschen, von 
oben herab. So einer will Arthur nicht werden. Er wirft dem 
Immunen nebenan einen strafenden Blick zurück.

Gegenüber war einst sein Lieblingscafé. Es blieb geschlos-
sen, als der Lockdown schrittweise gelockert wurde. Die Wirtin, 
hat Arthur gehört, wollte keinen Coronakredit aufnehmen, sie 
dachte wohl, sie könnte ihn nie zurückzahlen. Fast jedes zehnte 
Geschäft, hat Arthur gelesen, ging ein. Das kleine Lokal, in dem 
das Café war, steht noch immer leer.

Im schmucklosen RAV-Büro sagt die Beraterin: «Sie müs-
sen offen sein für alles. Ihren Traumjob werden sie im Moment 
nicht finden.» Auch in der Pflege gebe es kaum Jobs, sie sind 

begehrt, seit die Löhne massiv erhöht wurden und Pflegende 
einen gewissen Heldenstatus geniessen. Arthur hört kaum zu, 
starrt auf die Blätter, die sie vor ihm ausbreitet. Sein Chef hat-
te im März Kurzarbeit beantragt, und die Firma erhielt einen 
Coronakredit. Sie überstand die eigentliche Krise, nicht aber 
die anhaltend schlechte Wirtschaftslage. Im September war das 
KMU am Ende und Arthur arbeitslos.

Bei einer Arbeitslosenquote von über sechs Prozent hatte 
er keine Chance. Über fünfzig, keine höhere Ausbildung, keine 
Weiterbildungszertifikate – mehr als den Temporärjob am Lauf-
band war nicht zu holen.

«Was halten Sie davon?», fragt die RAV-Beraterin und zeigt 
auf die Broschüre eines PC-Kurses für Fortgeschrittene. «Ich 
weiss nicht. Muss es mir überlegen.» Arthur will keine Kurse, 
er will einen richtigen Job. Heimlich hat er schon vor dem Ge-
spräch beschlossen, einfach weiter Dutzende Bewerbungen zu 
schreiben. Ob er das tut, weil er wirklich auf Jobchancen hofft, 
oder nur, um das RAV zufriedenzustellen, weiss er manchmal 
selber nicht. Die Beraterin lächelt beim Abschied und sagt etwas 
von «nur Mut» und «viel Erfolg».

Auf dem Weg zurück in die Stadt scrollt er nochmals durch 
die News. 208 Coronatote in Afrika an einem Tag. Auch im 
Nahen Osten sterben noch immer jeden Tag Dutzende, viele 
weitere Todesopfer werden entlang der Fluchtrouten und in 
den Lagern vermutet. Die flache Kurve ist verdammt lange und 
für die Gesundheitssysteme von Entwicklungsländern nicht 
flach genug. Die Grenzen zu Europa sind für Coronaflüchtlinge 
zu, die Schweiz blieb vor einer zweiten Welle fast gänzlich ver-
schont, und das soll so bleiben. Sie zahlt dafür in den Hilfsfonds 
ein, der Tests, Beatmungsgeräte und Personal für die Herkunfts-
länder finanzieren soll. Gemäss Umfragen stösst der harte Kurs 
der Schweiz auf grosse Akzeptanz.

Angst. Angst ist es, die Grenzen verschliesst. Angst vor einer 
neuen Welle. Wahrscheinlich ist deutlich mehr als die Hälfte der 
Schweiz immun, aber das Virus könnte mutieren. Und niemand 
ist immun gegen Angst. Sie steckt hinter den Kameras, hinter 
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den Armbinden und hinter der Auswertung der Smartphone-
Daten durch den Bund. Wenn jemand in der Schweiz an Co-
vid-19 erkrankt – aktuell gibt es im Durchschnitt drei neue Fälle 
pro Tag –, werden alle zum Test aufgeboten, die in näherem 
Kontakt zum Patienten standen: Contact tracing, optimiert mit 
Bewegungs- und Abstandsdaten von Smartphones.

Arthur weiss nicht so recht, ob das alles gerechtfertigt ist. 
An der Bar sagte ihm kürzlich eine Informatikerin: Google und 
Facebook haben die gleichen Daten schon lange erhoben. Der 
Staat verkauft sie wenigstens nicht, und wir wählen die, die ent-
scheiden, was mit den Daten angestellt werden darf und was 
nicht. Das leuchtet ihm ein. Trotzdem mag er die Kameras nicht, 
auch nicht die in seinem Smartphone.

Arthur entscheidet sich für einen Spaziergang. Noch so 
eine Angewohnheit, die er seit Corona nicht abgelegt hat. Als 
er vor einem Jahr für zwei Wochen in Selbstquarantäne blei-
ben sollte, schlich er sich oft nachts aus dem Haus und ging 
spazieren, ganz allein. Jetzt trifft er auf der Rheinbrücke nach 
Feuerthalen auf zwei Polizisten. Sie mustern ihn, ihre Mimik ist 
hinter den weissen Masken verborgen. Auch die Kameras am 
Laternenpfahl mustern ihn. Für einen Moment glaubt Arthur 
zu erkennen, dass eine ein paar Millimeter schwenkt, um ihn 
im Blick zu behalten. Arthurs Nackenhaare stellen sich auf, er 
würde am liebsten umkehren. Aber das wäre verdächtig. Er geht 
an den Polizisten vorbei, kürzt seinen Spaziergang jedoch ab 
und geht über das Kraftwerk zurück in die Stadt. In der Unter-
führung sieht er ein neues Graffito: «Coward» steht auf der Mas-
ke eines Polizisten, Feigling. Die Polizei hat die Maskenpflicht 
nicht mehr abgeschafft, Arthur glaubt, dass es inzwischen eher 
um Anonymität als um Schutz vor dem Virus geht: Die sind ja 
eh getestet und immun.

Halb fünf, Arhur will noch nicht nach Hause. Die Wohnung 
ist zu klein, was ihm erst während der Selbstquarantäne aufgefal-
len ist. Er geht in seine Stammkneipe und bestellt ein Bier. Seit 
die Beizen im August wieder öffnen durften und er im Septem-
ber arbeitslos wurde, kommt Arthur öfter her.

Die Männer an der Bar diskutieren über Immune und Arm-
binden, die Meinung ist einhellig: alles verkappte Faschisten. 
Trotzdem sagt reihum jeder, ob er getestet wurde, ob er immun 
ist. Dann wechselt die Runde bewusst das Thema – eine Pra-
xis, die sich irgendwann im letzten Herbst etabliert hat. Man 

spricht über die Wahlen, die grossen Parteien haben gerade no-
miniert. Ernst Landolt und Simon Stocker dürfen endlich auf-
hören. Jemand macht sich über Christian Amsler lustig: «Zu-
erst die Wahlen verschieben und sich dann als Krisenbewältiger 
aufspielen. Häjo, beim Trump hat das Argument ‹Wir sind im 
Krieg› ja auch funktioniert.»

In der Ecke sitzt Lydia stumm vor ihrem Rotwein. Arthur 
setzt sich zu ihr und fragt, wie’s geht. «Geht so», sagt sie, sonst 
nichts. Das ist immer so, zumindest bis zum vierten Glas. Bei 
einer dieser Gelegenheiten hat Arthur erfahren, dass Lydia das 
Virus vermutlich mehr hasst als alle anderen. Nicht nur, weil 
ihr Vater daran starb. Sie hatte gerade ihren Job an den Nagel 
gehängt und sich als Grafikerin selbstständig gemacht, als die 
Coronakrise über die Schweiz rollte. Die versprochenen Aufträ-
ge für Wahlplakate, Konzertflyer und Broschüren blieben aus, 
die Kunden stornierten alles.

Weil ihr Mann gut verdiente und Ruhe im Homeoffice 
brauchte, war Lydia plötzlich Hausfrau und Lehrerin der zwei 
Söhne. Zwei Gläser später sagt sie doch noch etwas. «Heute 
stand in der Zeitung, dass der Feminismus durch Corona um 
Jahrzehnte zurückgeworfen wurde. Stimmt.»

Kurz vor sieben kommt Sigi, ein eher seltener Gast. Aber 
wenn er auftaucht, schmeisst er meistens eine Runde, auch heu-
te. Arthur bekommt ungefragt ein Bier, sein fünftes. «Danke, 
Sigi», sagt er, und denkt: Coronagewinnler. Sigi hatte zu Beginn 
der Krise mit Freunden aus Zürich eine App geschrieben, mit 
der man Unterstützung anbieten und finden konnte, gratis und 
aus Solidarität. Die dazugehörige App ging durch die Decke. 
Nach dem Ende des Lockdowns veröffentlichte Sigi die zweite 
Version. Viele der ehemaligen Helfer waren knapp bei Kasse 
und konnten sich jetzt ein kleines Zubrot verdienen. Die Kund-
schaft bestand nicht mehr aus Isolierten und Gefährdeten, son-
dern aus Leuten, die es sich leisten konnten und wollten, ande-
re für Botengänge, zum Putzen oder Rasenmähen einzustellen. 
Ohne Arbeitsvertrag, ohne Versicherung, ohne Bürokratie. Uber 
für alles, sagte Sigi einmal strahlend. Er streicht bei jedem Auf-
trag einen kleinen Anteil ein, soll damit Millionen verdient ha-
ben, hat Arthur gehört.

Genau um acht vibrieren in der Bar gleichzeitig alle Han-
dys. Alle blicken kurz auf die Bildschirme und checken die 
tägliche Wertung, die Stay Safe geschickt hat. «Vier!» ruft Sigi 
triumphierend und gibt noch eine Runde aus. Lydia sagt nichts. 
Arthur hat für den heutigen Tag zweieinhalb von fünf Herzen 
erhalten und wird aufgefordert, die Empfehlungen nochmals 
genau zu lesen. Es sind die gleichen wie vor einem Jahr, nur wer-
den sie heute nicht mehr als «Schutz», sondern als «Prävention» 
bezeichnet. Arthur schafft selten mehr als dreieinhalb Herzen. 
Wahrscheinlich liegt das am Arbeitsweg im Bus, am Pausen-
raum oder an den Spaziergängen, er weiss es nicht genau. Zwei-
einhalb ist aber sehr schlecht. Arthur fällt plötzlich auf, dass die 
Abstände zwischen den Gästen in der Bar kaum einen Meter 
erreichen. Er will zahlen, doch Sigi übernimmt. «Danke, Sigi, 
n’Schöne no.»

Noch auf dem Heimweg meldet sich Stay Safe erneut, die-
ses Mal mit einem orange leuchtenden Banner. «Eine Person, 
zu der sie Kontakt hatten, wurde positiv auf Covid-19 getestet. 
Bleiben Sie zuhause, meiden Sie alle Kontakte, und warten Sie 
auf weitere Anweisungen.» Arthur muss schmunzeln. Wenigs-
tens wird die Unwissenheit ein Ende haben. Vielleicht besorgt 
er sich doch eine Armbinde, nur für den Fall.
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Keine Gäste im Restaurant Falken: Alle Beizen mussten wegen des Coronavirus schliessen.�   Peter Pfister

Jimmy Sauter

Die Stühle sind auf den Tischen aufeinander 
gestapelt, der Pächter hantiert mit einem Putz-
lappen, die Tochter turnt durchs leere Lokal. 
Im Restaurant Falken in der Schaffhauser Alt-
stadt ist wie in vielen anderen Betrieben zurzeit 
nichts los. Pächter Jonas Jacky nutzt die Zeit, 
um die Beiz auf Vordermann zu bringen. Die 
Angestellten hat er in Kurzarbeit geschickt. Das 
habe gut geklappt, erzählt er am Telefon und 
klingt dabei noch relativ gelassen. Einen Not-
fallkredit musste er bisher nicht aufnehmen. 
Und das habe er auch nicht vor: Schulden an-
häufen, das will Jacky vermeiden. Noch habe er 
ein paar Reserven. «Ich bin sparsam», sagt Jacky. 
Auch die Miete fürs Lokal werde er bezahlen 
können. 

Ein paar Sorgen macht sich Martin Winter, 
Pächter des Restaurants Rhyhalde am oberen 
Ende des Lindli. Erst im Februar hatte er als 
neuer Pächter das Lokal eröffnet. Jetzt ist der 
Laden schon wieder dicht. An einzelnen Tagen 

biete er Take-Away an, sagt Winter. «Es ist ein 
Zeichen, dass wir noch am Leben sind. Diese 
Einnahmen reichen aber natürlich nirgends 
hin.» Wenigstens hätten einige Gläubiger für 
seine Situation Verständnis, er könne ein paar 
Ausgaben derzeit aufschieben, sagt er. «Aber 
aufgeschoben heisst nicht aufgehoben.»

Von der Stadt in den Reiat: Etwas ent-
täuscht ist Christine Hatt. Die Altdorferin be-
treibt am Thaynger Kreuzplatz im Alleingang 
ein kleines Schmuckgeschäft, repariert Uhren, 
wechselt Batterien. Ein paar Reparaturen habe 
sie in den ersten Tagen nach der Einführung des 
Lockdowns noch machen können, sagt Hatt, 
aber neue Kundschaft sei seither keine mehr da-
zugekommen. Einnahmen hat sie nicht, Kosten 
aber sehr wohl. Beim Amt habe es geheissen, 
man werde sich um sie kümmern, sobald man 
dazu käme, erzählt Hatt und schiebt nach: «Das 
dauert viel zu lange.» Einen Kredit aufnehmen 
und Schulden machen, das will auch sie nicht. 
Lieber werde sie ihr Geschäft ganz schliessen, 
wenn es denn unausweichlich sei. 

Christine Hatt sagt aber auch: «Andere 
sind sicher schlimmer dran.» Sie werde ohne-
hin bald pensioniert. Und immerhin: Im Ap-
ril muss Christine Hatt für ihren Laden keine 
Miete bezahlen. Ihr Vermieter ist ihr entgegen-
gekommen, darüber sei sie sehr froh.

Marcel Fringer erlässt die Mieten

Der Vermieter von Christine Hatt heisst Mar-
cel Fringer, amtiert als Präsident des kantona-
len Gewerbeverbandes, war 2019 National-
ratskandidat der FDP und will Ende August, 
sofern die Wahlen planmässig stattfinden, 
neuer Gmeindspräsi von Thayngen werden. 
Vielleicht schwingt deshalb bei Fringer eine 
kleine Portion Opportunismus mit. Immerhin 
stünde es einem Kandidaten fürs Gemeinde-
präsidium wohl nicht allzu gut an, in Krisen-
zeiten als geiziger Vermieter Schlagzeilen zu 
machen.

Die Mietfrage indes spaltet derzeit die Po-
litik, die Verbände und die Rechtsexpertinnen. 
Der Schweizerische Mieterinnen- und Mieter-
verband hat ein Rechtsgutachten in Auftrag ge-
geben, das zum Schluss kommt, dass Geschäfte 
derzeit keine oder keine vollständige Miete 
bezahlen müssen. Der Schweizerische Haus-

STREITFRAGE  Die Geschäfte sind geschlossen. Was 
ist jetzt mit den Mieten? Der Präsident des Gewerbe-
verbandes erlässt sie, die Brauerei Falken nicht.

Laden 
dicht
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eigentümerverband HEV konterte allerdings 
umgehend und liess ebenfalls ein Gutachten 
anfertigen. Die vom HEV bezahlten Experten 
sagen wenig überraschend das Gegenteil: Die 
Mieten müssen weiterhin bezahlt werden. So-
weit die Rechtslage: völlig unklar. 

Auch Marcel Fringer ist gegen generelle 
Mieterlasse. Fringer sagt, seine Frau und er könn-
ten es sich leisten, einen Monat auf die Mietein-
nahmen für die gemeinsame Liegenschaft zu 
verzichten. Andere hingegen nicht.

Damit ist Fringer ganz auf der Linie des 
Bundesrates. Die Landesregierung hat in den 
letzten Wochen deutlich gemacht, dass sie kei-
ne generellen Mieterlasse will. 

Das bedeutet auch: Die FDP-Bundesräte 
sind gegen Mieterlasse, schliesslich sitzen zwei 
FDP-Vertreter in der Landesregierung und ge-
ben dort den Kurs vor. Weder Mitte-Links noch 
die SVP haben ohne die Stimmen der beiden 
Freisinnigen eine Mehrheit.

Warum will die FDP keine Mieterlasse für 
die kleinen Unternehmen, die immer wieder, 
gerade auch vom Freisinn, als «Rückgrat der 
Wirtschaft» geadelt werden? Stehen die Freisin-
nigen in Krisenzeiten wie damals beim Swiss-
air-Grounding wieder den Grossen zur Seite, 
diesmal den Immobilienfirmen, und lassen die 
Kleinen hängen?

«Sicher nicht», sagt Fringer. Die eine Bran-
che gegen die andere auszuspielen, das sei 
keine Lösung. Generelle Mieterlasse würden 
lediglich dazu führen, dass sich das Problem 
verlagert, von den Mieterinnen und Mietern 
zur Vermieterin. Und: Die Vermieter, das sei-
en nicht nur grosse und reiche Immobilien-
firmen, schon gar nicht in Schaffhausen oder 
Thayngen. Hier seien die Vermieter viele ein-
zelne Privatpersonen, die auf die Mieteinnah-
men angewiesen sind. «Die haben auch Rech-
nungen zu bezahlen: Reparaturen, Hypothe-
karzinsen, Amortisationskosten», sagt Fringer. 
Und: «Wenn der Bundesrat die Mietreduktion 
reglementieren würde, dann müssten auch die 
Banken in die Pflicht genommen werden und 
allenfalls auf Hypothekarzinsen oder Amorti-
sationskosten verzichten, was meines Wissen 
bereits geschieht. Das würde die Vermieterin-
nen entlasten. Dann wiederum könnten die 
Mieten gesenkt werden.»

Marcel Fringer schiebt den Ball also den 
Banken zu.

Folgt ein Beizensterben?

Wer hätte das gedacht: Auch bei den Banken 
sitzen Freisinnige auf Chefsesseln. 

FDP-Kantonsrat Lorenz Laich ist Vor-
sitzender der Geschäftsleitung der Clientis 
BS Bank. Zu Fringers Input schreibt er, seine 

Bank sei «bereit, Gesuche zu prüfen, welche 
die Sistierung von Amortisationszahlungen 
oder einen Zahlungsaufschub bei Zinsen 
zum Gegenstand haben». Aber: «Ganz grund-
sätzlich kann es nicht sein, dass einer Bran-
che geholfen werden soll, indem eine andere 
Branche dafür in die Bre-
sche springt und dadurch 
unter Umständen dann sel-
ber in Bedrängnis gerät.»

Laich plädiert für per-
sönliche Gespräch zwi-
schen Mietern und Vermie-
terinnen: «Wenn bisher die 
Verpflichtungen stets zuver-
lässig und termingerecht erfüllt worden sind, 
darf durchaus ein Entgegenkommen erwartet 
bzw. verlangt werden.»

Das Gespräch bringt aber nicht immer 
eine Lösung. Das weiss Renato Pedroncelli, 
Präsident des Schaffhauser Gastroverbandes. 
In der Gastrobranche sind die Margen ohne-
hin tief. Schon 2018 war die Rede vom gros-
sen Beizensterben. Nun ist Corona da. Folgt 
das nächste Beizensterben?

«Einige werden nicht mehr aufmachen», 
befürchtet Pedroncelli. Mit ein Grund dafür: 
die Mieten.

Einige Vermieter stellen sich stur

Ein paar Beizerinnen und Beizer haben dabei 
noch Glück: Die Stadträte von Schaffhausen 
und Stein am Rhein haben ihren Pächterin-
nen und Pächtern die Miete für den April 
erlassen. Daniel Preisig, Schaffhauser Immo-
bilienreferent, schreibt: «Es 
geht um das Überleben der 
Betriebe, um die Sicherung 
von Arbeitsplätzen und 
auch darum, Leerstände zu 
vermeiden. Bei einem Leer-
stand hätte die Stadt über 
Monate gar keinen Pacht-
ertrag.» Der Erlass der Mo-
natspacht April für die Res-
taurants koste die Stadt laut 
Preisig rund 20 000 Fran-
ken. Ausserdem habe der 
Stadtrat entschieden, für den Rest des Jahres 
auf ein «Umsatzpachtmodell» umzustellen. 
Die generelle Sockelpacht entfalle, während 
die Stadt «angemessen am Umsatz beteiligt» 
werde.

Die Mieterlasse von Schaffhausen und 
Stein am Rhein seien «ein positives Zeichen», 
sagt Pedroncelli, auch wenn es gleichzeitig 
eine Ungleichbehandlung zwischen den 
städtischen Betrieben und den privaten Bei-
zerinnen und Beizern bedeute, die keinen 

Mieterlass erhalten. Pedroncelli hofft, dass 
der Entscheid als Signal für andere Vermieter 
verstanden werde. Allerdings habe er auch 
schon Rückmeldungen erhalten, wonach 
sich einige private Vermieterinnen und Ver-
mieter «teilweise stur» stellen. Einem Betrieb 

sei sogar mitgeteilt worden, 
wenn er die Miete nicht be-
zahlen könne, solle er eben 
kündigen. 

Das wiederum kann 
Gion Hendry, Präsident des 
Schaffhauser Hauseigentü-
merverbandes HEV, nicht 
ganz nachvollziehen. Es 

werde in der aktuellen Krise vermutlich nicht 
einfach, neue Mieterinnen und Mieter zu fin-
den, sagt er. Deshalb plädiert auch Hendry 
für das persönliche Gespräch. Und Hendry 
spricht aus Erfahrung: In seiner Anwaltskanz-
lei seien inzwischen rund 30 Fälle gelandet, 
bei 20 habe man schon einvernehmliche 
Lösungen gefunden, einige wenige Vermiete-
rinnen hätten ihre Mieten immerhin um die 
Hälfte reduziert. «Wir sind nicht gänzlich un-
verständig», sagt Hendry. 

Vermieterin selber in der Krise

Zurück zu Jonas Jacky ins traditionsreiche 
Falken-Restaurant. Die Vermieterin von Ja-
cky heisst Brauerei Falken und besteht der-
zeit darauf, dass die Mieten bezahlt werden. 
Das bestätigt CEO Markus Höfler gegenüber 
der AZ. Rund 20 Liegenschaften verpachtet 
die Brauerei, die derzeit selber von der Kri-

se gebeutelt wird. 80 Pro-
zent der Kundschaft seiner 
Firma stammen aus der 
Gastrobranche, sagt Höfler. 
Dementsprechend hoch sei 
wahrscheinlich auch der 
Umsatzeinbruch. Für die 
Mitarbeitenden musste die 
Brauerei deshalb bereits 
Kurzarbeit anmelden. Der 
Lohn der betroffenen An-
gestellten werde aber von 
der Firma aufgestockt, sagt 

Höfler. Entlassungen seien in der aktuellen 
Phase nicht geplant.

Bei den Mieten signalisiert Höfler not-
falls Gesprächsbereitschaft: «Wenn zuver-
lässige Pächterinnen und Pächter, die in der 
Vergangenheit immer pünktlich ihre Rech-
nungen bezahlt haben, wegen den Mieten 
in Schwierigkeiten kommen, werden wir 
eine Lösung finden», sagt Höfler. Allen wer-
de man aber wohl nicht entgegenkommen 
können.

«Einige werden nicht 
mehr aufmachen»
Renato Pedroncelli, Gastro SH

«Wenn zuverlässige 
Pächter in 
Schwierigkeiten 
kommen, werden wir 
eine Lösung finden»
Markus Höfler, Brauerei Falken



8 SEITENKOPF  — 23. November 2019

Nora Leutert

14. Juni 1918, Stadtratsitzung. Noch erahnt der 
Schaffhauser Baureferent Emil Meyer die Trag-
weite der Botschaft nicht, die er überbringt: Im 
Gewerkschaftslokal Tannenhof sei ein Dutzend 
Personen von der gleichen Krankheit befallen 
worden, berichtet er den Stadtratskollegen. 
Dasselbe sei auch beim Trampersonal und in 
weiten Kreisen der Bevölkerung beobachtet 
worden. Was Meyer meldete, und was hier zum 
ersten Mal in den Protokollen des Schaffhauser 
Stadtrats auftauchte, war die Spanische Grip-
pe. Die grösste demographische Katastrophe 
der Schweiz mit rund 25 000 Toten; in keinem 
anderen Jahr von Anfang 1900 bis heute star-
ben hierzulande so viele Menschen. 

Noch läuteten in jener Sitzung beim 
Schaffhauser Stadtrat aber nicht die Alarmglo-
cken. Man glaube, diese Krankheit rühre vom 
Genuss frischen Brotes her, berichtete damals 
der Baureferent Meyer. 

Man fühlt sich heute seltsam betroffen, 
wenn man darauf zurückblickt, wie die Ge-

sellschaft 1918 in die Katastrophe schlitterte. 
Gerade atmet man selbst schliesslich etwas 
auf: Unsere Behörden haben schnell und gut 
auf das Corona-Virus reagiert, wie sich immer 
mehr abzeichnet. Bei der Spanischen Grippe 
war das anders. Die Schweiz reagierte spät. 
Schaffhausen noch später. Und zaghaft. Wie 
eine Arbeit von AZ-Verleger und Historiker 
Bernhard Ott aus dem Jahr 1998 zeigt, ging 
man einige Versäumnisse ein.

So hätte es heute auch kommen können, 
denkt man. Denn vieles aus dem damaligen 
Krisenmanagement kommt einem verblüf-
fend bekannt vor. Und gleichzeitig zeigt es, 
wieso wir heute besser vorbereitet sind.

Rauchen empfohlen

Wie heute auch stand man der Pandemie vor 
100 Jahren machtlos gegenüber. Ohne Imp-
fung, ohne Medikamente. Auch wenn na-
türlich der Stand der Wissenschaft und der 
Kommunikation ein ganz anderer war. Die 

Spanische Grippe traf Schaffhausen damals 
mit einer Wucht, die man nicht vorhergesehen 
hatte und erst spät erkannte. Noch während 
die Krankheit den Kanton im Juli 1918 im 
Würgegriff umschloss, rätselte man über ihre 
Verbreitung und allfällige Gegenmassnahmen. 
So wusste etwa das Echo vom Rheinfall von ver-
schiedenen Fabrikanten, die ihren Arbeitern 
präventiv «das Rauchen erlaubt, teils sogar be-
fohlen» hätten. Und die Klettgauer Zeitung  kol-
portierte die Ansicht eines «Weinliebhabers», 
die Grippe greife so stark um sich, «weil das 
beste Mittel und Gegengift, der Wein, zu teuer 
geworden sei».

In Schaffhausen glaubte man, dass die 
Krankheit nicht überall gleicher Art vorkom-
me und sie lokal einen «gutartigen Charakter» 
habe. Die Leute waren weniger mobil und ver-
netzt wie heute, das Denken war stark an Ort-
schaften gebunden. In Schleitheim, wo am 26. 
Juli der erste kantonale Todesfall auftrat, ging 
man gar davon aus, die Influenzafälle im Dorf 
seien sonst harmlos, «wogegen in Beggingen 
einige aus dem Militärdienst heimgekehrte 

Rotkreuzschwestern im Jahr 1917 vor der St. Maria, hier im Heimschaffungsdienst tätig. Während der Spanischen Grippe im Jahr darauf stellte das 
Rotkreuz ebenfalls viele Helferinnen und Helfer für die Krankenpflege. �   Stadtarchiv

«Bei uns ist es ganz anders!»
GESCHICHTE  Wie reagierten die lokalen Behörden und die Bevölkerung vor 
100 Jahren auf die Spanische Grippe? Ein Vergleich mit heute. 
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Männer schwer krank sind», wie das Tageblatt 
in diesen Tagen schrieb.

Ebenso war zu diesen Zeiten der schwei-
zerische Föderalismus in gesundheits- und seu-
chenpolitischen Fragen viel ausgeprägter. Das 
hat ein zielgerichtetes Handeln von staatlicher 
Seite behindert, wie der Historiker Patrick 
Kury in seiner Arbeit Das Virus der Unsicherheit 
schreibt. Während heute der Bund die Zügel 
fest in die Hand genommen und auf der Basis 
des Epidemiengesetzes die «ausserordentliche 
Lage» erklärt hat, überliess er die Verantwor-
tung damals den Kantonen und damit oft auch 
den Gemeinden. Es gab zwar ein Epidemien-
gesetz, die Spanische Grippe fiel aber zur Zeit 
ihres Eintretens nicht darunter. Einen gesamt-
schweizerischen Pandemieplan gibt es erst seit 
dem 21. Jahrhundert. 

Unkoordiniertes Vorgehen

Während in der Corona-Krise bereits Wochen 
vor dem ersten positiv getesten Fall in Schaff-
hausen Massnahmen galten, wartete man wäh-
rend der Spanischen Grippe auch noch zu, als 
es bereits zahlreiche Tote gab. Am 18. Juli 1918 
ermächtigte zwar der Bund die Kantone und 
Gemeinden per Notverordnung, Ansammlun-
gen von Menschen in geschlossenen Räumen 
zu verbieten. Davon machte man in Schaff-
hausen aber vorerst keinen Gebrauch. Dies auf 
Anraten der Ärzte, welche die Krankheit unter-
schätzten. Aber auch aus politischen Gründen: 
Zwar war sich die Bevölkerung aus dem Krieg 
bereits an eine autoritäre Führung gewöhnt, 
andererseits herrschten Unzufriedenheit und 
Armut. Die Stimmung in der Arbeiterschaft 
war aufgeheizt, es war die Zeit kurz vor dem 
Landesstreik im November 1918. Massnah-
men wie Veranstaltungsverbote hätten das Fass 
zum Explodieren bringen können. 

Noch nahm man die Grippe auf die leichte 
Schulter. Ein Intelligenzblatt-Schreiber stellte in 
einer Glosse Anfang August 1918 ironisch fest: 
«Bei uns ist es ganz anders! Was schert uns die 
Grippe!». Diebisch freute er sich dabei über die 
«Weisheit» der Schaffhauser Obrigkeit, weil die-
se keine Veranstaltungsverbote verhängte wie 
andernorts und sich in diesem Sinne «vor der 
Grippe so gar nicht fürchtet und für das Wohl-
ergehen ihrer Untertanen so ausgiebig sorgt». 
Um die Zeit bis zu allfälligen Massnahmen zu 
nutzen, habe er selbst sich in den Wirtschaf-
ten mit schönen Mädels vergnügt und sei auf 
den «Rhein hinausgegondelt mit viel anderm 
Volk». Damit hätte er heute auf Social Media 
mit Sicherheit einen Shitstorm ausgelöst.

Schliesslich griff die Regierung einen 
Monat später endlich durch und verhängte 
am 21. August ein Veranstaltungsverbot sowie 

die Schliessung von Theatern und Kinos. Zu-
dem ordnete sie an, dass «öffentliche Lokale, 
Tramwagen, Telephone, die dem öffentlichen 
Gebrauch dienen, regelmässig zu reinigen und 
zu desinfizieren» seien.

Ob der Schulbetrieb oder Gottesdienste 
aufrechterhalten, Vereinsversammlungen ver-
boten und weitere Massnahmen ergriffen wür-
den, war Sache der Gemeinden. Die Gemeinde 
Schleitheim, wo der erste Todesfall im Kanton 
aufgetreten war, hatte die Schule beispielsweise 
bereits im Juli geschlossen, während die Stadt 
ihre Schulen erst im Oktober dichtmachte, als 
die Grippezahlen explodierten.

Gerade der damals tatsächlich linksdo-
minierte Stadtrat verzögerte aus Sympathie 
für die Anliegen der Arbeiterschaft sämtliche 
Massnahmen und hob sie später eigenmächtig 
wieder frühzeitig auf. Das unkoordinierte und 
zögerliche Vorgehen von Stadt und Kanton 
sorgte damals für Anstoss. So schrieb das In-
telligenzblatt: «Es scheint, dass trotz Waldbege-
hungen, Kahnfahrten nach Eglisau und andern 
schönen Sachen gegenwärtig nicht alles völlig 
klappt in den diplomatischen Beziehungen 
zwischen Regierungsgebäude und Stadthaus; 
aus diesem mangelnden Kontakt scheint auch 
eine gewisse Unsicherheit und Zerfahrenheit in 
der Grippe-Bekämpfung zu resultieren.»

Es gab also keinen «Lockdown» wie heute, 
stattdessen wurden partielle Massnahmen ge-
troffen, die in allen Gemeinden anders waren. 
Die Bussen waren allerdings ungleich dras-
tischer als heute: Bis zu 5000 Franken zahlte 
man, was mindestens einem Arbeiter-Jahres-
lohns entsprach. 

Nicht nur die Geschäfte blieben 1918 
geöffnet, sondern auch – aus heutiger Sicht 
schwer nachvollziehbar und schon damals ein 
grosser Diskussionspunkt – die Beizen. Diese 
erfüllten früher noch eine andere Funktion; 
viele von ihnen waren Kostgängerbetriebe, 
wo die Leute regelmässig assen. Die Indust-
riearbeitenden konnten schliesslich nicht im 
«Homeoffice» weiter werken. Und abgesehen 
davon konnte die Arbeiterschaft nicht ihr gan-
zes Leben bequem daheim einrichten, viele 
hausten in engsten Verhältnissen und winzi-
gen Zimmern. Es waren auch die Industrie-
arbeiter, die am meisten von der Spanischen 
Grippe – nicht grundlos Mühlentalerkrankheit 
genannt – betroffen waren. 

Finanzielle Hilfe

Ob die Spanische Grippe anders verlaufen wäre, 
wenn man schneller und strenger eingegriffen 
hätte, ist schwer zu sagen. Es passierte das, was 
man während der Corona-Krise in den vergan-
genen Monaten befürchtete: das Gesundheits-

wesen kollabierte beinahe. Viele Pflegende und 
Ärztinnen steckten sich an, das Kantonsspital 
war überfüllt und selbst das Notspital, das 
man im Rheinschulhaus einrichtete, kam ans 
Limit. 

Anfang des Jahres 1919 flachte die Spani-
sche Grippe in Schaffhausen schliesslich ab. 
Mutmasslich 240 Menschen starben,  die Zah-
len sind aber ungewiss.

Damals schnürten Bund und Kantone 
zwar weniger weitreichende und weniger un-
mittelbare Rettungspakete für die Wirtschaft 
wie heute, ganz so unähnlich war die Unterstüt-
zung aber nicht. Die Kosten trug zur Hälfte der 
Bund, der Kanton und die Gemeinden jeweils 
je ein Viertel. Anspruch auf finanzielle Entschä-
digungen hatten Angestellte, welche durch die 
Schliessung des Geschäftes aufgrund des Bun-
desratsbeschlusses vom 18. Juli 1918 arbeitslos 
geworden waren und ihren Unterhalt nicht 
mehr bestreiten konnten. Dabei zeigte sich der 
Regierungsrat grosszügig: Er schloss in seiner 
Verordnung auch selbständige Musiker und Ar-
tisten ein, obwohl der Bund sich an deren Ent-
schädigung nicht beteiligen wollte. Freigiebiger 
hingegen war der Bund bei den Kosten für die 
medizinische Bekämpfung der Grippe. 

Inwiefern und ob sich Bund und Kanton 
heute an den Einbussen beim Schaffhauser Kan-
tonsspital beteiligen, ist wie vieles andere noch 
unklar. Das Kapitel Corona ist schliesslich 
noch nicht abgeschlossen. Man darf wohl auf 
ein in allen Bereichen glimpflicheres Ende als 
bei der letzten grossen Pandemie hoffen. Dass 
man aber auch daraus wieder Schlüsse für das 
spätere Schweizer und Schaffhauser Krisen-
management ziehen wird, das jedenfalls ist 
gewiss. 

1918 waren in der Lokalpresse viele Ratschlä-
ge gegen die Grippe zu lesen.�
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WISSENSWERTES  In Schaffhau-
sen sind seit Anfang der Corona-
krise bis gestern, Mittwoch, 15. 
April, 17 Uhr, 59 Personen positiv 
auf das neue Coronavirus getestet 
worden. Neun Personen werden 
derzeit im Spital behandelt, zwei 
auf der Intensivstation. Eine der 
beiden schwerkranken Personen 
aus dem Elsass, die Ende März 
im Schaffhauser Kantonsspital 
aufgenommen wurden, konnte 
inzwischen in ihre Heimat zu-
rückkehren. Der Patient sei von 
der französischen Ambulanz ab-
geholt worden. Er benötige keine 
Spitalpflege mehr und sei «auf 
dem Weg zur Genesung», gab 
die Staatskanzlei am Mittwoch 
bekannt. 

Derweil werden die wirt-
schaftlichen Auswirkungen der 

Coronakrise nun auch in Schaff-
hausen deutlich: Beim kantonalen 
Arbeitsamt seien in den letzten 
Wochen knapp 1600 Gesuche 
um Kurzarbeit eingegangen. Das 
teilte die Staatskanzlei am Mitt-
woch mit. Betroffen sind rund 
14 000 Personen, was 31 Prozent 
der Erwerbstätigen im Kanton 
Schaffhausen entspreche. Zum 
Vergleich: Während der Finanz-
krise im Jahr 2009 seien seinerzeit 
Gesuche für 2800 Mitarbeitende 
eingereicht worden. 

Zudem gingen beim Schaff-
hauser Sozialversicherungsamt 
(SVA) 1100 Gesuche um eine Ent-
schädigung im Rahmen der Co-
rona-Erwerbsersatzordnung (EO) 
ein. Über die Corona-EO sollen 
Selbständigerwerbende, die von 
Betriebsschliessungen des Bundes 

betroffen sind, entschädigt wer-
den. Ausserdem richtet sie sich an 
Personen in ärztlich angeordne-
ter Quarantäne sowie an Eltern, 
die ihre Kinder wegen den Schul-
schliessungen selber betreuen 
müssen und deswegen nicht ar-
beiten können. Die Bearbeitung 
der vielen Gesuche würde die zu-
ständigen Behörden derzeit «vor 
eine grosse Herausforderung» 
stellen, heisst es in der Mitteilung. 
Heute Donnerstag, wird erwartet, 
dass der Bundesrat erste Schritte 
einer Ausstiegsstrategie aus dem 
Lockdown ankündigt. 

Drei Apotheken in Schaff-
hausen, Neuhausen und Stein am 
Rhein wollten ab dieser Woche 
Coronatests für Privatpersonen 
anbieten. Das hatte Patrik Bolli-
ger, Präsident des Apothekerver-

eins  Schaffhausen, Ende letzter 
Woche gegenüber Radio Munot 
angekündigt. Nun hat der Kan-
ton die geplanten Tests aber ge-
stoppt. Das Vorhaben der Apo-
theken «halten wir für eine sehr 
schlechte Idee», sagte Anna Sax, 
Leiterin des kantonalen Gesund-
heitsamtes, gegenüber den Schaff-
hauser Nachrichten. Es widerspre-
che dem Coronatest-Konzept, das 
der Kanton zusammen mit den 
Hausärztinnen und Hausärzten 
aufgegleist habe. So wurde im 
ehemaligen Pflegezentrum ein 
Abklärungszentrum eingerichtet.

Die Schaffhauser Bevölke-
rung hat sich auch über die Oster-
feiertage an die geltenden Regeln 
gehalten. Die Schaffhauser Polizei 
musste keine einzige Busse aus-
stellen. � js.

Corona-Update: Woche 5 der «ausserordentlichen Lage»

Jeder dritte Erwerbstätige in Kurzarbeit

Zum Artikel «Alternative 
Ansichten» in der AZ vom  
9. April.

Bye bye Journalismus

Wenn führende Immunologen, 
Virologen, Fachärzte und Rechts-
wissenschaftler weltweit kritisch 
und fundiert über die Folgen 
eines Virus-Wahns berichten, wer-
den sie a priori plump in die Ver-
schwörungsecke gestampft. Wie 
soll es dann mir ergehen, der sich 
auf sie beruft? These, Antithese, 
Synthese: Feste Grundlagen des 
Journalismus liegen gerade auf 
der Intensivstation. Andere Mei-
nungen werden verunglimpft 
und abgetan – egal wie sachlich, 
relevant und belegt sie sind.  

Ein Gegenlesen des Artikels 
und die geforderte Gegendarstel-
lung wurde mir verweigert! 

Weder mit dem Umschlag 
noch mit der total verzerrten und 
aus dem Kontext gegriffenen Aus-
sagen in der AZ von letzter Woche 

habe ich etwas zu tun. Die Fragen 
wurden im Nachhinein platziert, 
nachdem ich frei über ein Thema 
gesprochen hatte, das uns alle mo-
mentan enorm und einschneidend 
beschränkt. Dabei werden nur ein 
seriöser Umgang mit dem Thema, 
klare Recherchen und Nachunter-
suchungen zu Tage bringen, ob die 
Einschätzungen oder «Diagnosen» 
des WHO und des Robert Koch 
Instituts (Bill Gates) nun richtig 
waren oder einer der fatalsten Irr-
tümer des 21. Jahrhundert. 

Das Auflösen meines AZ-Abos 
nach 32 Jahren kommt per Post. 
Die funktioniert ja noch.
Damir Zizek, Neuhausen.

Verschiedene  
Meinungen

Es ist möglich, sich zur gegen-
wärtigen Coronakrise verschie-
dene Meinungen zu bilden und 
sich vielfältige Informationen zu 
holen und sich dann auch eigene 
Gedanken zu machen. Das sind 

FORUM

Teile der freien Meinungsbil-
dung. Meines Erachtens gehört es 
zum Berufsbild eines Journalis-
ten, ein Interview nicht dafür zu 
benutzen, seine eigene Meinung 
oder Haltung unablässig in den 
Vordergrund zu stellen. Genau 
das aber machte Marlon Rusch in 
der letzten AZ.
Heidi Pesenti, Schaffhausen.

Fehlende  
Objektivität

Ungeachtet dessen, welcher 
Standpunkt zum Thema Coro-
navirus vertreten wird, empfand 
ich das Interview von Marlon 
Rusch mit Damir Zizek in der 
letzten AZ durch die fehlende 
Objektivität als unprofessionell. 
Die persönliche Haltung des 
Journalisten war in jedem Satz 
klar erkennbar und hat dadurch 
die Äusserungen des Interview-
ten indirekt in Frage gestellt. 
Marianne Wenger,
Schaffhausen.

Zum Artikel «Was ist los im 
Wald?» in der AZ vom  
20. Februar.

Der Wald,  
ein Schlachtfeld

Kranken Menschen und Tieren 
versuchen wir zu helfen, warum 
bekommen kranke Bäume keine 
Chance? Weil man glaubt, sie zu 
Geld machen zu können! 

Schlimmer noch: man fällt 
sie, bevor sie krank werden. Nur 
Geld machen kann man mit ih-
nen im Moment nicht, deshalb 
liegen sie überall in Haufen im 
Wald. Ein gefundenes Fressen für 
den Borkenkäfer!

Auch Bäume sind Lebewesen, 
nicht nur einfach Kapital! Und 
wo sollen wir uns erholen und in 
den zu erwartenden heisser wer-
denden Sommern Schatten fin-
den? Junge Bäume brauchen viele 
Jahre, bis sie gross sind.
Barbara Dietrich,  
Schaffhausen.
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FDP hält an 
Amsler fest
WAHLEN  Die FDP soll mit den 
beiden amtierenden Regierungs-
räten Christian Amsler und 
Martin Kessler zu den Wahlen 
antreten. Das gab der Vorstand 
der kantonalen FDP kürzlich 
bekannt. Er empfiehlt der Partei-
basis, die beiden Personen erneut 
für die Regierungsratswahlen zu 
nominieren. Die Wahlen sollen 
Ende August stattfinden, sofern 
sie wegen der Coronakrise nicht 
verschoben werden.

Erziehungsdirektor Chris-
tian Amsler musste bei den letz-
ten Ständeratswahlen eine herbe 
Wahlniederlage einstecken. Mit 
knapp 6400 Stimmen landete er 
nur auf dem letzten Platz aller 
vier Kandidaten.� js.

BANKEN Es scheint, als würden in 
Schaffhausen vor allem kleine Un-
ternehmen Notfallkredite beantra-
gen. Dieses Bild zeigt sich anhand 
einer Umfrage der AZ bei den vier 
Schaffhauser Banken Ersparniskas-
se, Raiffeisen, Kantonalbank und 
Clientis BS Bank. Bis Karfreitag 

seien einzig bei der Kantonalbank 
«einige wenige Anträge» für Kredi-
te über 500 000 Franken eingegan-
gen. Die Clientis BS Bank, die Er-
sparniskasse und die Raiffeisenbank 
Schaffhausen haben nur Kredite 
bis zu einer halben Million Fran-
ken oder darunter vergeben. Der 

durchschnittliche Kredit beträgt je 
nach Bank 85 000 bis 100 000 Fran-
ken. Das schreiben die drei Banken 
auf Nachfrage der AZ. Die Schaff-
hauser Kantonalbank SHKB macht 
hierzu keine Angaben. 

Am meisten Kreditanträge 
gingen bei der SHKB ein. 330 Kre-
dite habe die Bank bis anhin ver-
geben. Die Clientis hat 112 Kredit-
anfragen bearbeitet und ausbe-
zahlt, die Ersparniskasse rund 60. 
Die Raiffeisenbank Schaffhausen 
gibt keine Zahlen an. Insgesamt 
sind in der Region Schaffhausen 
über 700 Notfallkredite an Unter-
nehmen und Selbständige verge-
ben worden, teilte der Kanton am 
Mittwoch mit. 

Missbrauchsfälle scheinen 
sich dabei in engen Grenzen 
zu halten. Nur in sehr wenigen 
Fällen wurden Kreditanfragen 
wegen Verdachts auf Missbrauch 
abgelehnt. Bei der Clientis habe es 
einen Fall gegeben, bei der SHKB 
wurden «vereinzelt» Falschan-
gaben vermutet, schreiben die 

beiden Banken. «Ungereimthei-
ten fallen schnell auf», meint die 
SHKB. 

Auch die Ersparniskasse habe 
ein paar wenige Anträge ableh-
nen müssen, weil die Anforde-
rungen nicht erfüllt worden sei-
en. Um einem möglichen Miss-
brauch vorzubeugen, überweist 
die Erparniskasse alle Kredite auf 
separate Konten. Damit werde 
«die Transparenz über die Ver-
wendung der Kredite erhöht», 
schreibt der Vorsitzende der 
Geschäftsleitung, Beat Stöckli. 
Grundsätzlich stelle man aber 
fest, dass die bisher gesprochenen 
Kredite für die Sicherstellung der 
Liquidität verwendet werde. Auch 
Lorenz Laich, Geschäftsleiter der 
Clientis BS Bank, sagt, man habe 
«ein grosses Augenmerk» auf das 
Controlling gerichtet. 

Wer mit einem Notfallkredit 
Missbrauch betreibt, dem droht 
eine Busse von bis zu 100 000 
Franken oder eine Haft von ma-
ximal fünf Jahren.� js.

Viele Unternehmen nehmen Kredite auf, Verdacht auf Missbrauch gibt es nur in Einzelfällen

Über 700 Notfallkredite vergeben

WIRTSCHAFT

Firmen in der Krise: Die Nachfrage nach Krediten ist gross. � Peter Pfister

Rüge ans Stadtparlament
STADT  Das Schaffhauser Ober-
gericht hat eine Beschwerde 
von SVP-Präsident Walter Hotz 
abgelehnt. Das gab das Gericht 
kürzlich bekannt. Hotz hatte im 
Rahmen der zweiten Abstim-
mung über das Neubauprojekt 
Werkhof SH Power im Schwei-
zersbild moniert, dass die Stadt 
Schaffhausen nur über die in der 
Zwischenzeit neu berechneten 
Zusatzkosten des Projekts ab-
stimmen liess. Er stellte sich auf 
den Standpunkt, dass die Stadt 
dem Stimmvolk die Gesamtkos-
ten des neuen Bauprojekts hätte 
vorlegen müssen.

Das Obergericht ging in sei-
nem Urteil allerdings gar nicht 
erst auf diese Streitfrage ein. Es 

lehnte die Beschwerde von Hotz 
deshalb ab, weil sie zu spät ein-
gereicht worden sei. Gleichzeitig 
tadelt das Gericht aber auch das 
Stadtparlament. Die Geschäfts-
ordnung des Grossen Stadtrates 
sei teilweise «als lückenhaft zu 
betrachten», moniert das Gericht. 
Das Stadtparlament sei seiner 
Verpflichtung, die amtliche Ver-
öffentlichung seiner Beschlüsse 
in seiner Geschäftsordnung zu 
regeln, «bisher nicht bzw. nur 
unvollständig nachgekommen». 
Dennoch hätte Hotz als aktiver 
Politiker früher über das Pro-
jekt Bescheid wissen und die Be-
schwerde entsprechend früher 
einreichen müssen. Gegenüber 
der AZ sagt Walter Hotz, er habe 

noch nicht entschieden, ob er das 
Urteil anfechten will.

Die Stimmbevölkerung der 
Stadt hatte den Bau des Werkhofs 
2016 mit 77 Prozent und die Zu-
satzkosten 2019 mit 60 Prozent 
der Stimmen angenommen. Vor 
diesem Hintergrund hofft Stadt-
präsident Peter Neukomm (SP) 
darauf, dass Walter Hotz den 
Entscheid des Stimmvolks nun 
akzeptieren und das Urteil nicht 
vor Bundesgericht anfechten wer-
de. «Sonst gehen weitere Monate 
verloren», sagt Neukomm. Solan-
ge kein rechtskräftiger Entscheid 
vorliegt, kann SH Power nicht 
umziehen und das frei werdende 
Gaswerk-Areal am Lindli nicht 
neu gestaltet werden. � js.

POLITIK16. April 2020 — 
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Luca Miozzari

Proben abliefern. Das kennt jeder Radsportler, 
der an internationalen Rennen teilnimmt. In 
einem scheinbar derart zum Doping prädesti-
nierten Sport sind regelmässige Tests unerläss-
lich. Die eigenen Körperflüssigkeiten, bei uns 
Privatsache, sind bei kompetitiven Radfahrern 
von öffentlichem Interesse.

Mit Röhrchen und Urinbechern ist auch 
der Thaynger Mario Spengler bestens vertraut. 
Der 22-jährige Radrennfahrer sitzt für das 
deutsche Team Lotto-Kernhaus im Sattel und 
würde jetzt gerade Rennen in ganz Europa be-
streiten. Wenn diese stattfänden.

Tun sie nicht – und werden sie wohl auch 
nicht so bald wieder. Proben muss er trotzdem 
abliefern. Und zwar noch einen Zacken zügi-
ger als sonst. Allerdings keine Blut- oder Urin-
proben und schon gar nicht seine eigenen.

Seit Dezember jobbt Mario Spengler ne-
ben seinem Wintertraining als Velokurier in 
Schaffhausen. Von der Zentrale an der Neu-
stadt auf den Geissberg und zurück innert 
einer Viertelstunde? Kein Problem für ihn. Die 
Route kennt er mittlerweile im Schlaf. Jede 
Kurve, jeden Anstieg, jedes Hindernis, jede 
Unebenheit. Zurzeit fährt er sie fast täglich. 
Nämlich immer dann, wenn im Kantonsspital 
wieder eine Person auf das Coronavirus getes-
tet wird. Er holt die Probe ab und rast den Berg 
hinunter. Dann geht es für den Nasen-Rachen-
Abstrich mit dem Zug weiter nach Basel, wo er 
im Labor untersucht wird. Spengler übergibt 
die Probe dem Lokführer auf dem Perron und 
fährt zurück in die Zentrale. 

Oft werde es denen, welche die Probe von 
ihm entgegennehmen müssten, etwas mul-
mig, sagt er. «Ihnen wird in diesem Moment 
bewusst, dass sie vielleicht gerade das Virus 

in den Händen halten.» Und das, obwohl die 
Proben in ein Röhrchen und mehrere Verpa-
ckungen eingehüllt werden.

«Radrennen sind Krieg»

Spengler macht sich nicht so viele Gedanken 
über die Art seiner Fracht. Hauptsache, sie 
kommt heil an. Und vor allem rechtzeitig. «Ku-
rier sein ist wie Training, nur ohne dass man 
sich selbst Ziele setzen muss. Der Auftrag ist 
immer klar definiert. Wenn ich mich darauf 
konzentriere, alles immer rechtzeitig abzu-
liefern, trainieren sich die Beine automatisch. 
Ohne, dass ich etwas davon merke.»

Bis zu 150 Kilometer am Tag macht er als 
Kurier auf Schaffhausens Strassen. Klingt nach 
viel, ist aber nicht einmal ein durchschnittli-
ches Training im Vergleich zu den Strapazen, 

Bergpreis 
Kantonsspital

RADSPORT  Für Mario Spengler steht 
gerade eine Karriere als Rennprofi 
auf der Kippe. Doch mit Schnelligkeit 
lässt sich auch ausserhalb des 
Pelotons Geld verdienen.
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die Spengler dort auf sich nimmt, wo er nor-
malerweise zu dieser Jahreszeit ist. Auf den 
Pässen, Landstrassen und Gassen Europas, die 
jeweils für einen Tag zu Radrennstrecken wer-
den. «Radrennen sind Krieg», sagt er. Es wird 
geschubst, abgedrängt, die Ellbögen ausge-
fahren. «Jeder will eine optimale Position im 
Feld, um den Teamleader im entscheidenden 
Moment unterstützen zu können, sich einer 
Fluchtgruppe anzuschliessen, auszubrechen 
oder einen Angriff zu neutralisieren. Jeder 
Zentimeter zählt.»

Der Rennmodus lässt sich auch im Stras-
senverkehr nicht ganz ausschalten. «Ich ver-
suche so wenige Verkehrsvergehen wie mög-
lich zu begehen», sagt Spengler mit einem 
Schmunzeln. «Es kommt vor, dass ich mich 
mal durchdrücke, wenn ich es eilig habe. Die 
meisten anderen Verkehrsteilnehmer haben 
aber Verständnis dafür.» Velokuriere haben 
übrigens auch das Privileg, in der Altstadt 
nicht absteigen zu müssen. Von der Polizei be-
willigt. Und wenn es doch mal eine Busse gibt? 
«Die erste bezahlt der Chef. Bis jetzt habe ich 
aber noch keine gekriegt.»

Die beinharte Welt des Radsports, die 
einen an die körperlichen Belastungsgrenzen 
bringt, wo das Recht des Stärkeren gilt und 
man sich trotzdem stets der Teamhierarchie 
unterordnen muss, sie hat Mario Spengler 
schon seit frühester Kindheit fasziniert. Mit 

sieben Jahren fuhr er seine ersten Rennen, 
damals noch auf dem Mountainbike. Bald 
wechselte er aufs Strassenvelo, trat dem Renn-
radclub bei, begann immer öfter zu trainieren. 
Stets mit dem Traum im Hinterkopf, eines 
Tages Profi zu werden. Vorgelebt hat ihm das 
sein drei Jahre älterer Bruder Lukas Spengler, 
der sich im vergangenen Jahr nach drei Profi-
Jahren aus dem kompetitiven Radsport verab-
schiedet hat.

Als er vor drei Jahren seine Lehre als Kons-
trukteur abgeschlossen hatte, machte Mario 
Spengler ernst. Er bekam einen Platz im lu-
xemburgischen Team Leopard, fuhr jeweils von 
März bis Oktober Rennen in den Niederlan-
den, Belgien und Frankreich. Im Winter trai-
nierte er. Auf die diesjährige Saison wechselte 
er zum deutschen Lotto-Kernhaus-Team. Im 
ersten und bislang letzten Rennen des Jahres 
Anfang März im niederländischen Rucphen 
fuhr er den achten Platz heraus. Ein vielver-
sprechendes Ergebnis.

Das Preis-Leistungs-Verhältnis nach 15 
Jahren Radsport fällt von aussen betrachtet 
doch ziemlich ungünstig aus. Durchtrainierte 
Winter, Monate weg von zuhause, Verzicht auf 
Freizeit, Genussmittel und Nachtleben, jähr-
lich bis zu 28 000 Kilometer auf dem Rennrad. 
Einen Monat Erholungszeit pro Jahr hat Mario 
Spengler. Nämlich im Herbst zwischen Renn-
saison und Wintertraining. Wobei Erholung 

relativ ist. «In der vorletzten Herbstpause habe 
ich meine Weisheitszähne ziehen lassen. Dafür 
hatte ich sonst nie Zeit», sagt er.

Ihm fährt die Zeit davon

Ein Profi, im Sinne von einem, der von seinem 
Sport leben kann, dazu hat es Spengler bisher 
trotz aller Anstrengungen noch nicht gebracht. 
Die Spesen und Aufwandsentschädigungen, 
welche er von seinem Team erhält, reichen gera-
de so, um die Kosten zu decken. Solange er bei 
den Eltern wohnt und nicht zu viel Geld aus-
gibt. Um etwas zu verdienen an seinem Sport, 
dazu müsste er eine Klasse höher fahren.

«Wenn du in ein Profi-Team aufgenommen 
werden willst, musst du extrem gut und vor al-
lem jung sein.» Die magische Grenze, so sagt 
man sich, liegt bei 23 Jahren. «Danach nimmt 
dich kein Profi-Team mehr auf. Zu alt.»

Dementsprechend steht Spenglers Karriere 
in dieser Saison auf der Kippe. Eine Saison, die 
zwar gut angefangen, aber viel zu früh geendet 
hat. «Wenn dieses Jahr keine Rennen mehr aus-
getragen werden, werde ich wohl in zwei bis 
drei Jahren zurücktreten müssen», sagt er mit 
merklicher Enttäuschung in der Stimme. 

Kopf hoch, Mario. Wenn du diese Etappe 
nicht gewinnst, dann halt die nächste. Auf oder 
neben der Rennstrecke.
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Romina Loliva

Dieser Tage, wenn die Welt den Atem anhält, 
fühlt sich der Frühling seltsam an. Schön, aber 
seltsam. Die Menschen laufen wie auf rohen 
Eiern durch die Stadt. Wehe, man kommt sich 
zu nahe. Wir schleppen unsichtbare Schutz-
wände mit uns herum, winken von weitem 
und sind ganz leise. Tamara nicht. Ihre Stim-
me ist fröhlich und laut. Ein herzerwärmen-
der Singsang, der jeden Schutzwall mühelos 
einreisst. Die rohen Eier klatscht Tamara an 
die Wand und tänzelt noch drauf herum. Viel-
leicht tut es auch ihr Elefant. 

Aber nun von vorne. Tamara ist 21 Jah-
re alt. Ihre rotgefärbten Haare lodern in der 

Sonne. Hinter der violetten Fifty-Sonnenbrille 
blitzen schelmische Augen hervor, an jedem 
Finger steckt ein Ring, Bänder und Ketten 
hängen ihr um den Hals. Tamara hört gerne 
Metal und trägt dabei pinke Kleider. Sie ist im-
mer pünktlich. Sie duftet nach Zuckerwatte. 
Und wenn sie mal angefangen hat zu sprechen, 
sprudeln die Worte nur so heraus. 

Die Kurbel im Kopf

Nur auf den zweiten Blick merkt man, dass 
etwas nicht ganz stimmt. Tamara rutscht auf 
der Sitzbank hin und her, 
nimmt die Beine hoch und 
wieder runter, kramt aus 
ihrer Riesentasche einen 
kleinen Plastikball hervor.
Ständig zieht sie an ihren 
Kleidern. Ihre Hände sind 
rastlos. Tamara hat Angst. 
Sie lächelt, lacht, schaut weg 
und dann wieder direkt in 
die Augen. «Ich bin nervös», 
bricht es aus ihr heraus. 

Die junge Frau leidet an einer Angststö-
rung. Die offizielle Diagnose, die sie seit rund 

zwei Jahren mit sich herumträgt, heisst soziale 
Phobie. Das ist nach der psychiatrischen Defi-
nition die «Furcht vor prüfender Betrachtung 
durch andere Menschen, die zu Vermeidung 
sozialer Situationen führt». Expertinnen und 
Experten schätzen, dass 15 bis 20 Prozent der 
Bevölkerung eine Angststörung haben, die 
Frauen härter trifft als Männer: Die Quote ist 
bei ihnen 2,5-mal höher. 

Diese Menschen kämpfen jeden Tag. Be-
reits beim Aufstehen beginnt das Herz an zu 
rasen. Die Welt mit all ihren Erwartungen fällt 
über sie her, alle Blicke sind auf sie gerichtet. 
Jedes Urteil ist fies, jede und jeder könnte, 

nein, will ihnen etwas Bö-
ses. Sie genügen nicht, sind 
wehleidig, dumm, hässlich, 
schwach. 

Zumindest reden sich 
diese Menschen das ein. Das 
Selbstbild von Soziophoben 
ist stark verzerrt und mass-
geblich von der Meinung 
anderer abhängig. Sie fürch-
ten, kritisiert, blossgestellt 

oder erniedrigt zu werden, selbst in den ge-
wöhnlichsten Alltagssituationen. Für Tamara 
heisst das, dass sie nur ungern an einer Bus-

Im Kopf hämmern die 
Gedanken: «Ich werde 
verrückt. Ich sterbe 
gleich.»

ISOLATION  Das Coronavirus 
zwingt uns, auf Distanz zu 
gehen. Den meisten macht 
das Mühe. Für Menschen mit 
sozialen Phobien ist es die 
Rettung.

Ein Leben 
in Angst
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haltestelle wartet. Sitzen da schon andere, wird 
es schwierig. Dann kurbelt es im Kopf: «Sie 
beobachten mich. Sie sprechen über mich. Sie 
finden mich hässlich. Sie finden mich dumm.» 
Das kleine Teufelchen, das sich da oben ein-
genistet hat, zeigt mit dem Finger und meint: 
«Ha, schau Tami, sie tuscheln. Was sagen die 
echt über dich? Sicher was Böses.» Ihr Puls 
meint dann, er müsse lossprinten. Die Körper-
temperatur steigt und der Schweiss fliesst hem-
mungslos die Schläfen herunter. Der Atem 
wird kürzer und die Hände taub. «Ich weiss, 
wie irrational das tönt», kommentiert sie sich 
selbst, «ich weiss, dass es nicht echt ist, nur für 
mich fühlt es sich echt an.» 

Wenn es sie richtig erwischt, dann artet das 
in einer Panikattacke aus. Dann hyperventi-
liert sie nur noch. Seh- und Hörvermögen ver-
schwinden plötzlich, vom starken Zittern bre-
chen ihr die Beine weg. Nicht selten muss sie 
erbrechen, im Kopf hämmern die Gedanken: 
«ich werde verrückt», «ich sterbe gleich». 

Liebe, Häme und Spott

Als ihre Angststörung auftauchte, passierte das 
jeden Tag, manchmal mehrere Male hinterei-
nander. Die längste Attacke ging über zwei 
Stunden. Da war sie am Bahnhof Winterthur, 
wo sie aus dem Zug gestürmt und zusammen-
gebrochen war. Niemand hat ihr geholfen. 
Niemand fragte nach, was los sei, niemand. 
«Wahrscheinlich dachten 
alle, ich sei auf Drogen», 
meint sie und lacht. «Dro-
gensüchtige verdienen ja 
keine Hilfe, gäll.» Helfen 
musste sie sich selbst. Sie 
rief Freunde, ihre Mutter 
an, vergeblich. Erst ihr da-
maliger Chef nahm das 
Telefon ab. Gerade jener 
Mensch, vor dem sich Ta-
mara am meisten fürchte-
te. «Das war das Schlimmste, was ich jemals 
durchmachen musste», dass sie dann noch vor 
ihrem Chef Schwäche zeigen musste, war zu 
viel. 

Dass sie schwach sei, hat Tamara schon oft 
gehört. Schon als Kind in der Schule, wo harm-
lose Hänseleien über die Jahre zum beinharten 
Mobbing wurden. Tamara, die eigentlich ver-
zweifelt nach Anschluss und Akzeptanz sucht, 
gerät ständig an falsche Freunde, will sich an-
passen, will geliebt werden und bekommt zum 
Dank nur Häme und Spott. Später, als sie eine 
Lehre als Köchin anfangen und endlich vom 
ganzen Schulstress wegkommen kann, wird es 
nur noch schlimmer: «Ich musste 15 Stunden am 
Tag arbeiten und wurde ständig fertig gemacht. 

Eine Oberstiftin hat mich mal im Kühlraum ein-
gesperrt. Mein Chef hat regelmässig Teller nach 
mir geworfen», sagt sie, in den Tag startet sie 
mit Kotzen, in den Schlaf muss sie sich weinen. 
Die Angst kommt unkontrolliert und überwäl-
tigend. Einkaufen, Zugfahren, in einer Gruppe 
stehen, egal, ob in der Nacht im Ausgang oder 
am helllichten Tag, nichts geht mehr. 

Social Distancing als Ausweg

Um allem zu entkommen, zieht sich Tamara 
immer mehr zurück. Ein Jahr lang schliesst 
sie sich zuhause ein. Und fängt an zu putzen. 
Zuerst als Zerstreuung, dann als Routine, ir-
gendwann wurde es zum Zwang. Eine typische 
Begleiterscheinung von Angststörungen. Raus 
geht sie nicht mehr: «Ich hatte nur noch Kon-
takt zu meinen Eltern, enge Freunde sah ich 
nur noch selten», erzählt sie. 

Isolation ist für Menschen mit sozialen 
Phobien oft der einzige Ausweg. Nach dem 
Prinzip: Was mir Angst macht, meide ich. Nur 
macht ihnen irgendwann jede menschliche 
Interaktion Angst. Ein Phänomen, das auch 
soziologische Auswirkungen haben kann. In 
Japan gibt es eine ganze Bewegung von Men-
schen, die sich freiwillig in die Selbstisolation 
begeben, die Hikikomori. Meistens junge Män-
ner, die sich weigern, das Elternhaus zu ver-
lassen, und irgendwann jeglichen Kontakt mit 
der Aussenwelt einstellen. 

Auch Katastrophen und 
grosse Krisen können zu 
einem kollektiven Rückzug 
führen. Das Phänomen, das 
seit den 1980er Jahren von 
Soziologinnen und Soziolo-
gen beobachtet wird, nennt 
sich Cocooning. Man zieht 
sich dann freiwillig in die 
eigenen vier Wänden, zu-
rück, igelt sich ein, verpuppt 
sich quasi aus Angst vor einer 

diffusen Bedrohung. 
Das Social Distancing, das uns das Coro-

navirus aufzwingt, ist im Grunde genommen 
eine Form von Rückzug. Für viele Soziopho-
be ist er der Kompromiss, um trotzdem unter 
Menschen zu gehen. «Zwei Meter sind eine 
recht weite Distanz, das merken nun alle. Ich 
fühle mich so erst wohl, dann habe ich Platz», 
meint Tamara. Vor dem Virus selbst hat sie 
keine Angst, aber wohl vor der Massenpanik, 
die hätte ausbrechen können. «Ich habe mir 
die ganzen Leute vorgestellt, die Regale leer 
räumen, sich anschnauzen, dicht aneinander 
im Laden stehen. Schrecklich. Das macht 
mir grosse Angst.» Angst vor der Angst der 
anderen.

Gekommen ist es anders. Wir sind diszipli-
niert und vernünftig. Für Tamara ist das sehr 
beruhigend. Das Verhalten, das alle an den Tag 
legen – öfters Hände waschen, weniger Körper-
kontakt, alleine unterwegs und meistens zuhau-
se sein – ist für die junge Frau ganz angenehm. 
Momentan geht es ihr gut. Nach einem Kli-
nikaufenthalt, einer intensiven Therapie und 
der Einnahme von Medikamenten ist es nicht 
mehr die Angst, die sie im Griff hat, sondern 
umgekehrt. Die Panikattacken kommen noch 
ein- bis zweimal in der Woche: «Ich kann meine 
Ängste nun besser kontrollieren», sie habe auch 
gelernt, was zu tun sei: sich ablenken. Wenn ne-
gative Gedanken die Überhand nehmen wol-
len, überlistet sie sich mit positiven Glaubens-
sätzen: Ich sehe gut aus. Meine Freunde mögen 
mich. Wenn die Panik ausbrechen will, fragt sie 
sich: Wann habe ich Geburtstag? Welche Farbe 
hat die Sitzbank? Und sie hat sogenannte Skills, 
die ihr helfen. Kleine Gegenstände, an denen 
sie sich festhalten kann, wie ihr Stressball. 

Oder eben ein kleiner Elefant aus Glas, 
den sie immer dabei hat. Der stehe für den 
Elefanten in ihrem Kopf, er beschütze sie und 
trete das Teufelchen, das sie in die Irre führen 
will: «Manchmal zerquetscht mein rosa Ele-
fant das Teufelchen so richtig. Das ist richtig 
gut.» Die Angst wird dann ganz klein und Ta-
mara ganz gross. 

«Manchmal 
zerquetscht mein rosa 
Elefant das Teufelchen 
so richtig. Das ist richtig 
gut.»

Angststörung
Angst ist ein angeborener Reflex, 
der in als bedrohlich empfundenen 
Situationen ausgelöst wird. 

Körperliche Symptome der 
Angst sind normal. Krankhaft wird 
Angst erst dann, wenn die Reak-
tion auf die Bedrohung unverhält-
nismässig ausfällt. 

Schwitzen, Zittern und Herz-
rasen können, müssen aber nicht 
Symptome einer Angststörung 
sein. 

Sollten Sie solche und ähnli-
che Beschwerden haben, holen Sie 
sich ärztlichen Rat. 

Niederschwellige Unterstüt-
zung gibt es bei der Schaffhauser 
Selbsthilfegruppe «Ängste – Pho-
bien – Panik». Die Gruppe trifft 
sich einmal im Monat, weitere 
Informationen und Kontaktanga-
ben finden sich unter selbsthilfe-
schaffhausen.ch
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Peter Pfister

Die Sonne ist ein fieses Ding, besonders wenn 
sie direkt von hinten kommt. Mein Schatten, 
der vor meinem Velo her über den Asphalt 
rauschte, sah aus wie jener eines Zirkusclowns. 
Wegen der frühmorgendlichen Kühle hatte 
ich mir eine Kappe über die Ohren gezogen. 
Im Schattenriss zeichnete sie als Glatze zu-
sammen mit der darunter hervorquellenden 
Haarpracht den perfekten dummen August. 
Ich hatte genug.

Bis jetzt war meine Haarlänge eine Wel-
lenbewegung gewesen, die in langsamem Auf 
und Ab den Jahreszeiten folgte: Ab Herbst liess 
ich mir den Winterpelz wachsen. Wurde es im 
Frühling wärmer, pilgerte ich zum Coiffeur 
meines Vertrauens und erhielt den befreien-
den Frühlingsschnitt. Doch dieser ist seit vier 
Wochen zur Untätigkeit verdammt. Tagsüber 
stiegen die Temperaturen schon über zwanzig 

Grad. Nachmittags um drei konnte ich meine 
Kopfhaut leise köcheln hören.

In der Verzweiflung griff ich zur Selbst-
hilfe. Von Redaktionskollegen erhielt ich die 
notwendigen Werkzeuge: einen Top-Haartrim-
mer mit zwei verschiedenen Aufsätzen und 
eine Coiffeur-Schere, «feinste Importware aus 
Hanoi!». 

Die einschlägigen Seiten zum Thema, die 
zurzeit im Internet grassieren, liess ich beiseite. 
Mit einer Ausnahme: Wenn ich mir schon die 
Haare selber scheren musste, so wollte ich mir 
wenigstens einmal im Leben eine Irokesen-Fri-
sur aufs Haupt zaubern.  Zuckerwasser sei für 
die Herstellung von «markanten Punkfrisuren» 
geeignet, lernte ich. Dafür müsse man Zucker 
in warmem Wasser auflösen und in eine leere 
Sprühflasche füllen: «Je mehr Zucker du ver-
wendest, umso besser hält deine Frisur!»

Die Vorarbeiten waren rasch erledigt. Um 
zu vermeiden, dass der Haartrimmer vor Über-
arbeitung zu rauchen begann, erledigte ich das 
Gröbste mit der Schere. Dann surrte ich von 
beiden Seiten gegen den Scheitel. Ein kleines 
Missgeschick geschah, als ich ein bisschen zu 
fest zulangte und der Aufsatz des Trimmers 
in die kleinste Stufe zurückrutschte. Ob mein 
Coiffeur, so er denn wieder arbeiten darf, auch 
Haartransplantationen vornimmt? Zum Glück 
lag noch eine leere Flasche Fensterputzmittel 
herum. Ich füllte kräftig Zucker und gelbe Was-
serfarbe rein und glaubte, nun die magische 
«Sex Pistol» in den Händen zu halten. Klebri-

ger gelber Nebel begann das Badezimmer in 
ein schwefliges Hammam zu verwandeln.

Eine Stunde später sass ich immer noch 
mit hängendem Kopf über einem elektrischen 
Heizlüfter. Ich hatte nicht bedacht, dass ich 
mittschädlig mittlerweile doch unter einer ge-
wissen Haarwuchsdefizienz litt. Das magere 
Büschel war immer wieder in sich zusammen-
gebrochen, kaum war ich vor die Kamera ge-
treten. Mit zwei zusätzlichen Zuckerschüssen 
gelang es mir aber doch noch, wenigstens für 
zehn Sekunden, meinen Kamm zu stellen.

Der Rest war schnell erledigt. Bald erinner-
ten nur noch ein Berg Haare und allenthalben 
verteilte zuckersüsse gelbe Flecken an die grim-
mige Schlacht, deren Zeuge mein Bad soeben 
geworden war.

Am meisten freuten sich die Ameisen. Sie 
hatten eine neue Zuckermine entdeckt.

Mit dem richtigen Werkzeug kann man im heimischen Badezimmer viel Spass haben und trotzdem ein apartes Resultat erzielen.�   Fotos: Peter Pfister

Hippie, Punk und Bünzli

Was tun?
Versammlungsverbot und Selbst-
isolation: Das kann schnell langwei-
lig werden. Deshalb liefert die AZ 
jede Woche eine erprobte Idee, wie 
man sich beschäftigen kann, wenn 
fast alles verboten ist.

SELBSTSCHUR  Sich selbst 
die Haare schneiden ist kein 
Schleck. Immerhin kann man 
dabei einiges ausprobieren. 
Wenn man die Sauerei nicht 
fürchtet.
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Fotografie

«Strukturierte Emotionen»  – aus der Serie The sensitive space. 
Porträt von Louis, Ghana, 2020.� Joëlle Gantenbein
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Aufgezeichnet von Marlon Rusch

Désirée Senn, 48

Die Krise hat auch positive Seiten: Etwa, dass alles mal etwas 
ruhiger wird, dass die Menschen innehalten und sich auf den 
Ort konzentrieren, an dem sie leben. Ich mag das, deshalb 

habe ich auch kein Handy; ich fürchte mich ein wenig vor der 
Zerstreuung.

Ich habe ein Grundeinkommen vom Unterrichten, ich 
gebe elf Lektionen pro Woche an einer Primarschule; das ist 
vielleicht ein Drittelpensum, ich weiss gar nicht genau, wie viele 
Stellenprozente das sind. Mir war schon früh klar, dass ich nicht 
Vollzeitprimarlehrerin sein will, dass ich mich auch der Musik 
widmen möchte. 

Lehrerin zu sein, gibt mir eine Sicherheit, die mir wieder-
um Freiheiten erlaubt. Freiheiten, wie eigene Musikprojekte zu 
verwirklichen ohne von öffentlichen Subventionen abhängig 
zu sein. Ich bin aber angewiesen auf Verdienste aus Auftritten. 
Meine Fixkosten sind zwar niedrig, doch gewisse Gesundheits-
kosten lassen sich nicht vermeiden.

Diese Einnahmen aus Auftritten fallen jetzt weg. Aber ich 
habe gemerkt: Es geht auch so. Ich glaube, wenn das Leben er-
füllt ist und man einen guten Austausch mit den Menschen 
pflegen kann, hat man auch nicht so viele Bedürfnisse. Das Ge-

Das 
liebe 
Geld

VOM GLÜCK  Das Virus frisst 
die monetäre Sicherheit. Doch  
was, wenn es die gar nie gab?  
Drei Frauen erzählen.

Désirée Senn.�   Fotos: Peter Pfister
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fühl, noch dies und jenes kaufen zu müssen, kommt eher, wenn 
man unglücklich ist.

Ich wohne günstig, habe eine Wohnung, bei der ich keinen 
Luxus bezahlen muss, den ich nicht will. Leider gibt es viel zu 
wenige solcher Wohnungen. Ich habe keine Abwaschmaschine, 
keine Badewanne, keine Einbauküche. Ich heize mit Holz. Das 
gefällt mir. Das kostet natürlich Zeit, eigentlich ist das Heizen 
auch eine Form von Arbeit. Insofern gleicht sich das ein Stück 
weit wieder aus. 

Kein einziges Möbel in meiner Wohnung habe ich neu 
gekauft. Das geht wunderbar, man braucht einfach etwas Ge-
duld: Man kann ins Brockenhaus gehen und eine Weile lang 
gab es auf dem Sperrmüll sogar Jugendstilmöbel. Aber eben: 
es braucht Zeit.

Das Letzte, was ich mir geleistet habe, war eine Thermoskan-
ne. Es war Winter, ich war erkältet und wollte die Kanne nicht 
im Brockenhaus kaufen. Jetzt freue ich mich sehr darüber.

Mein Luxus ist das GA. Ich kann gar nicht alle Einladungen 
wahrnehmen von den Leuten im Tessin, im Welschland und im 
Bündnerland, zu denen ich in die Ferien gehen könnte. Ferien 
müssen nicht unbedingt teuer sein. 

Es gibt schon ein paar Dinge, für die ich gerne mehr 
Geld hätte: tolle Kurse, musikalische Weiterbildungen, und 
Kunsthandwerk. Es wäre schön, massgeschneiderte Kleider zu 
haben. 

Meine AHV wird klein sein, dafür habe ich eine dritte Säu-
le, bei einer anthroposophischen Bank in Basel, die soziale und 
umweltfördernde Projekte unterstützt. Ich will Verantwortung 
übernehmen. Wenn man im Alter gut leben will, muss man 
schauen, dass die Gesellschaft gesund ist. Es nützt nichts, wenn 
man zwar investiert, die Investitionen aber die Gesellschaft und 
Umwelt kaputt machen. 

Für mich ist Sicherheit aber nicht nur eine Geldfrage. 
Wenn ich regionale Produkte einkaufe und weiss, wo mein Ge-
müse herkommt, gibt mir das auch eine Art von Sicherheit.

Ich bin jetzt 48 Jahre alt und würde gerne auch in 20 Jahren 
noch freischaffend arbeiten können. Ich hoffe, dass ich dann 
weiterhin etwas zu geben habe und etwas verdienen kann. Es 
gibt Bereiche, bei denen ich noch zurückstecken könnte, wo 
ich noch bescheidener leben könnte, beispielsweise ohne GA 
und mit weniger Café-Besuchen, dafür würde ich mich dann 
vielleicht beim Gemüsepflanzen mit andern austauschen.

Die Natur kann einem sehr viel geben und sie kostet nichts. 
Wenn man einen Spaziergang macht und sich wirklich Zeit 
nimmt und lernt, die Wunder zu sehen, kann das grosse Er-
füllung bringen.

Angie Müller, 28

Eigentlich wäre ich jetzt in China in den Bergen. Ansonsten 
würde mein Leben derzeit nicht anders aussehen, wenn die 
Krise nicht wäre. Zumindest finanziell. Ich kann kein Geld ver-
lieren, da ich keines habe. Und rein kommt derzeit so oder so 
keines, weil ich gerade krank bin. 

Ich bin teilangestellt bei der Tanzkompanie Kumpane. Da-
neben bin ich selbstständig, seit ich die Dimitrischule besucht 
habe. Wenn ich Vorstellungen hätte mit einem meiner Stücke, 
wenn ich schon Ausgaben gehabt und viel geprobt hätte – dann 
wäre es jetzt blöd.

Oft gehe ich in meinen Pausen auf den Bau, meist ergibt 
sich irgendein Projekt. Mit 15 habe ich eine Malerlehre ge-
macht, ich wollte etwas mit meinen Händen machen. Fix als Angie Müller.� 

«Wenn man im Alter 
gut leben will, muss 
man schauen, dass die 
Gesellschaft gesund ist.»
Désirée Senn
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Malerin zu arbeiten, ist aber nie in Frage gekommen. Ich habe 
mich sehr früh in andere Welten begeben, vielleicht war es eine 
Art Flucht, aber sicher auch viel Neugier. 

Mit 16 bin ich ausgezogen von zuhause und habe mit 500 
Franken gelebt, ich habe in einer Bruchbude gehaust, von Hand 
gewaschen, am Feierabend bin ich Holz hacken gegangen, habe 
Brotscheiben gezählt. Klar, gewisse Erfahrungen habe ich ge-
macht, weil ich keine andere Option hatte. 

Ich glaube, man kann sich auch aus ganz kleinen, banalen 
Dingen Sicherheit holen, die andere gar nicht als Sicherheiten 
sehen würden. Der Begriff ist sehr individuell. Es gibt eine nor-
mierte Sicherheit, Geld zum Beispiel, aber mir gibt die nichts. 
Kürzlich war ich irgendwo in den Pampas im Tessin und hatte 
absolut nichts bei mir. Da war nur ich und ein sehr starker Wind. 
Das Brausen dieses Windes hatte etwas Gefährliches. Nichts war 
wirklich sicher, aber alles möglich, und ich fühlte mich wach 
und wurde ganz ruhig. Ich weiss, dass ich mich immer in diesen 
Wind begeben kann. Das gibt mir Sicherheit.  

Vielleicht kann man sich auch die Frage stellen: Braucht es 

überhaupt Sicherheit? Oder kann man auch Unsicherheit zu-
lassen? Wenn man mehr haben kann, mehr Geld, mehr Kon-
sumgüter – dann nimmt man mehr. Wenn weniger da ist, wird 
man halt erfinderisch und sucht nach alternativen Lösungen. 
Warum soll ich krampfen für Dinge, die ich nicht brauche?  
Wenn man die Erfahrung nie macht, dass man etwas nicht hat, 
ist man doch irgendwie entkoppelt von seinem eigenen Leben. 
Und man macht sich abhängig.

Wann ich arbeite, wann nicht und wie viel Zeit ich für die 
Arbeit aufwende, kann ich nicht sagen. Die Projekte, an denen 
ich arbeite, verlangen so viel Zeit, wie sie eben gerade brauchen. 
Ausser ich habe eine Deadline. Vielleicht entwickelt sich etwas 
und dann bin ich noch drei Tage länger an einem Projekt. Ob es 
dafür Geld gibt, spielt nicht so eine Rolle. Ich stehe am Morgen 
mit einem Thema auf und gehe abends mit ihm ins Bett. Und 
irgendwann ist es fertig und das nächste beginnt.

Ich mache immer wieder Budgets. Meine neuste Rechnung 

kommt auf etwa 1500 Franken pro Monat, die ich zur Verfü-
gung habe. Das reicht gut. 2017 bin ich nach Schaffhausen zu-
rückgekehrt. Seither habe ich bis vor kurzem in einem grossen 
Zimmer bei Freunden in Siblingen gewohnt, die ich seit meiner 
Kindheit kenne. Das Zimmer war früher eine alte Küche, es gibt 
einen Gusseisenherd, ein Brünneli und ein WC, alles in einem 
Raum. Vorher habe ich in meinem Auto gewohnt. Damals 
brauchte ich weniger als 1500 Franken. 

Mein Luxus ist, mich fortbewegen zu können, vom Fleck zu 
kommen. Ich bin sehr viel umgezogen in meinem Leben. Dafür 
sind Besitztümer eher ein Hindernis. Ich wüsste auch gar nicht, 
was mir fehlt. Der Tisch, an dem wir sitzen, ist nicht mein Tisch, 
er war mal Teil eines Bühnenbildes; jetzt ist er hier, bald ist er 
wohl wieder weg. 

Mir ist klar, dass ich nur so leben kann, weil ich nicht Ver-
antwortung übernehmen muss für eine Familie. Eine Familie 
würde wahnsinnig viel verändern, aber ich will keine Kinder. 
Man kann für junge Menschen auch eine gute Bezugsperson 
sein, ohne dass man mit ihnen verwandt ist. Das habe ich selber 
diverse Male erlebt. Dazu muss ich nicht Mutter werden.  

Natürlich denke ich manchmal daran, dass ich vielleicht 
eines Tages nicht mehr als Malerin oder Künstlerin arbeiten 
und Geld verdienen kann. Doch es gibt ja viele Möglichkeiten. 
Eigentlich bin ich physisch ein ziemlicher Krüppel, ich wurde 
x-fach zusammengeflickt. Mein Lebensprojekt ist eigentlich, das 
zu tun, was ich derzeit tue – Artistik, Arbeit mit dem Körper. Ich 
will nicht unversehrt vom Leben davonkommen.

Monika Stahel, 72

Vor ein paar Tagen hat mir die Kulturverantwortliche von Dies-
senhofen eine Mail geschrieben und mir gesagt, ich könne mich 
beim Arbeitsamt melden und sagen, dass ich hier im Haus zur 
gewesenen Zeit einen Verlust habe wegen diesem Virus. Ich habe 
ihr gesagt, merci für die Information, aber da melde ich mich 
sicher nicht an.

Ich bin jetzt 72 Jahre alt, bekomme das Minimum an AHV, 
habe keine dritte Säule. Es gibt einen Unterstützerverein für 
das Museum, wo ich wohne und all meine Sachen ausstelle. 
Wenn ich eine Marktmiete bezahlen müsste für das Haus, hätte 
es mich längst gelupft. Geld verdiene ich vor allem mit dem 
Verleih von Kostümen. Wie viel ich im Monat verdiene? Wie 
viele Eintritte ich hier im Museum habe? Keine Ahnung, das 
war für mich nie ein Thema. Offiziell lebe ich jedenfalls unter 
der Armutsgrenze; aber da lebt es sich sehr gut und ich muss auf 
nichts verzichten. Worauf auch? Mein Haus ist mein Luxus.

ANZEIGE

«Ich will nicht 
unversehrt vom Leben 
davonkommen.»
Angie Müller

Gitarren � Banjos � Mandolinen

Beratung, Verkauf und Beratung, Verkauf und 
ReparaturserviceReparaturservice

Unterstadt 27 • 8200 Schaffhausen 
052 625 81 11 • info@saitensprung.ch

www.saitensprung.ch

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21
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Nach der Schule habe ich eine Lehre als Dekorateurin ge-
macht, dann kamen die 70er-Jahre, die waren für uns Jungen 
dermassen frei, man trampte irgendwohin, kam zurück, arbei-
tete einen Monat, ging wieder. Ich habe ein Auto umgebaut 
und eine Zeitlang darin gelebt. Irgendwann haben immer mehr 
meiner Freunde und Bekannten angefangen, mit Krawatte und 

Köfferchen rumzulaufen. Ich habe mich gefragt: Wo sind ihre 
Ideale geblieben? 

Ich hatte ja eigentlich nie einen Plan für das Leben, wie 
ihn viele haben. Das kam mir nie in den Sinn. Ich bin viel he-
rumgezogen, habe in den Tag gelebt, wenn es mir gefiel, bin 
ich geblieben. Sonst bin ich wieder gegangen. Wenn ich kein 
Geld mehr hatte, ging ich in ein Restaurant und habe dort ab-
gewaschen. Vielleicht war ich zu wenig zielstrebig, vielleicht 
habe ich meine Jugend verschwendet. Aber ich bereue nichts. 
Das ging natürlich alles nur, weil ich zu einer idealen Zeit gross 
geworden bin. Nach den 90er-Jahren, als die Hochkonjunktur 
zusammengebrochen war, wurde es härter. Die Leichtigkeit war 
plötzlich vorbei. 

Ich war lange mit einem Kroaten zusammen. Aber mit ihm 
in der Schweiz zu leben, so als richtige Familie, das wäre für 
mich der Horror gewesen. Am Morgen raus, den ganzen Tag 
Verpflichtungen, Struktur, um Himmels willen, unmöglich. Da 
war die Freiheit viel wichtiger. Vielleicht habe ich die Beziehung 
meinem Lebensstil geopfert. 

In Kroatien gibt es einen super Witz: Ein reicher Mann geht 
nach Dalmatien in die Ferien und sieht dort die jungen Männer 
faul an der Sonne liegen. Er fragt den einen: Wieso liegst du da 
in der Sonne und arbeitest nicht? Der junge Mann antwortet: 
Wofür denn? Der Reiche sagt: Wenn du hart arbeitest, kannst 
du dir auch eines Tages schöne Ferien leisten. Da antwortet der 
junge Mann: Du hast jahrzehntelang geschuftet, um jetzt hier 
in der Sonne zu liegen. Ich liege schon die ganze Zeit an der 
Sonne.

Bis ich 2011 in dieses Haus gekommen bin, habe ich nie 
lange dasselbe gemacht und am selben Ort gewohnt wie hier. 
Wenn ich unterwegs war, habe ich immer geschaut, was es 
gibt, was man machen könnte. Insofern bin ich ja nicht auf 
der faulen Haut gelegen. All die Dinge, die sich hier im Haus 
zur gewesenen Zeit befinden, habe ich zusammengetragen. Ich 
war nie in den teuren Antiquitätenläden, sondern habe mich 
regelmässig durch die Brockenhäuser gewühlt. Vieles habe 
ich im Wald gefunden: alles, was gestalterisch eingebaut ist 
im Garten, stammt aus dem Wald. Die Leute haben früher 
einfach alles wild entsorgt. Das hat natürlich, wenn man will, 
viel Zeit in Anspruch genommen. Und jetzt, mit dem Haus 
zur gewesenen Zeit, hat die Arbeit rückwirkend einen Nutzen 
bekommen. 

Vielleicht braucht es etwas Glück. Und wichtig ist, dass man 
nicht verbissen wird. Wenn ich ängstlich gewesen wäre, hätte 
ich vielleicht eines Tages akzeptiert, dass ich neun Stunden pro 
Tag arbeiten müsste. Vielleicht war es Leichtsinn, der mich hier-
her gebracht hat. Aber jetzt habe ich ein Museum!

Manchmal braucht es vielleicht kein direktes Ziel, damit 
etwas Gutes entsteht. Monika Stahel.� 

«Für mich war immer 
oberste Priorität, dass 
ich so wenig wie möglich 
ausgebe.»
Monika Stahel
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WETTBEWERB Hansjörg Schneiders neuen Hunkeler-Roman zu gewinnen (siehe oben)

Es kribbelt und krabbelt 

Er konnte schon in der Schule nie stillsitzen.  Peter Pfi ster

Ein Gesichtsausdruck wie Zinedi-
ne Zidane, kurz vor seinem Kopf-
stoss in den Bauch seines Gegen-
spielers – keine Frage, der Mann 
in unserem letzten Bilderrätsel 
war fuchsteufelswild. Er «sah rot». 
Genau wie Zinedine Zidane, als 
der Schiedsrichter ihm die ver-
hängnisvolle Karte zeigte.

Übrigens: Stiere, von welchen 
die Redensart «rotsehen» abgelei-
tet ist, können paradoxerweise die 
Farbe Rot gar nicht wahrnehmen. 
Das rote Tuch in der Stierkampf-
arena könnte gerade so gut him-
melblau sein. Oder rosa.

Wenn wir schon bei den Far-
ben sind: Wir gratulieren Ursula 
Keller, die unseren Wettbewerb 
gewonnen hat und sich nun einen 
Farbtupfer in Form eines Blumen-
strausses in die Wohnung stellen 
darf. Frei Haus geliefert.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

An alle Zappelphilipps und 
Zappelphilippinen: Diesmal 
kommt ein Rätsel, das ihr einfach 
lösen könnt – dafür müsst ihr 
euch nicht einmal hinsetzen und 
konzentrieren. Gesucht ist ein 
Ausdruck, den euch eure Eltern 
und Lehrer bestimmt des ö� eren 
an den Kopf geworfen haben. Der 
Körperteil ganz links im Bild ist 
übrigens ein Gesäss. lmi.

Buchrezension: Kommissär Hunkelers zehnter Fall

Eine wilde, aber entspannte Sache 
Zugegeben: Das war mein erster 
Hunkeler. O�  schon davon ge-
hört, nie gelesen. Aber die Kult-
reihe von Hansjörg Schneider, das 
wird beim Lesen schnell klar, ist 
auch etwas für Leute, die Krimis 
sonst nicht unbedingt mögen. 
Womit man schon bei der nächs-
ten Frage ist: Ist ein Hunkeler 
überhaupt ein Krimi?

Jedenfalls hatte Hunkelers 
zehnter Fall auf mich eine Wir-
kung, welche die ganzen neuen 
Krimis sonst nicht unbedingt 
haben: entspannend. Man folgt 
dem pensionierten Kommissär 
Hunkeler durch sein Basel, und 
auch wenn man sein natürliches 
Habitat nicht aus vorhergehen-
den Fällen kennt, fi ndet man sich 
hier sehr schnell zurecht. Auch 
mit dem Inventar an kauzigen 
Stadtgestalten, die sonst kaum je 

literarische Würdigung fi nden, ist 
man sofort vertraut. 

Wieder mal gerät Hunkeler 
in einen Mordfall hinein, obwohl 
er doch eigentlich nur wie ein 
normaler Rentner seinen Ka� ee 
im Kioskcafé beim Kannenfeld-
platz trinken und in Frieden ge-
lassen werden möchte. Deshalb 
damp�  er, als die Basler Polizei ins 
Rotieren kommt, auch erst mal in 
sein Reduit im Elsass ab. 

Aber natürlich nimmt es ihm 
dann doch den Ärmel rein. Zumal 
Hunkeler den Toten kennt, der da 
im Stadtpark gefunden wurde: der 
Theaterkritiker Heinrich Schmi-
dinger. Erschlagen, ein Grasbü-
schel im Mund, zwei Boulekugeln 
zwischen den Beinen. 

Welcome to the Jungle. Ne-
ben dem ermordeten Feuilleto-
nisten, der mit seinen Kritiken 

Künstler «totbiss», gibt es da noch 
einen wild streunenden Hund, 
der immer wieder wie ein Un-
heilsbote au� aucht. Und einen 
Hunkeler, der selbst an den Rand 
der Zivilisation und in ihre dun-
kelsten Ecken vorstösst. Die Wild-
nis ist ausgebrochen in Hansjörg 
Schneiders neuem Buch, eine 
Wildnis, die immer schon da 
war. Der Mensch ist Bestie. Das 
Credo: Jeder ist zu einem Mord 
fähig.

Während Hunkeler so her-
umstrolcht, mit anderen philo-
sophiert und guten Wein trinkt, 
gerät allerdings der Mordfall 
etwas gar auch zur Nebensache. 
Krimitechnisch ist die Geschichte 
schon ziemlich fl ach. Aber passt 
vielleicht ganz gut, dass auch der 
Mordfall eine eher entspannte 
Angelegenheit ist. nl.

Der neue Roman von Hansjörg 
Schneider, bei Diogenes erschie-
nen am 25. März 2020.  
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Bsetzischtei

Da auch die Laufstege dieser Welt derzeit nicht 
betreten werden dürfen, möchten wir an die-
ser Stelle ein paar Fashion-Ideen präsentieren.  
Zugegeben: Der Irokese ist alles andere als 
neu. Aber vielleicht ist jetzt die Zeit, ihn aus 
der Nische zu befreien. Wer trug ihn besser? 
AZ-Fotograf Peter Pfister (2020) oder Co- 
Redaktionsleiter Mattias Greuter (2014)?� mr. 
 

Die Weltwoche wusste am letzten Donnerstag, 
dass sich Christian Amsler im Regierungsrat 
für die Verschiebung der Wahlen starkgemacht 
hatte – mutmasslich aus nicht nur hehren Ab-
sichten. Wer das wohl weitererzählt hat? Als 
wir im satirischen Ausblick Anfang Jahr über 
grassierende Amtsgeheimnisverletzungen be-
richteten, haben wir überhaupt nicht an den 
Regierungsrat als Quelle von Lecks gedacht – 
aber die Realität ist manchmal struber als die 
Fiktion.� mg.

Sie erinnern sich: Die Söhne meines Bru-
ders und seiner Frau verliessen trotz Home
schooling jeden Morgen das Haus, um wenigs-
tens einen Schulweg zu haben, und fuhren mit 
ihren Rollern einmal um den Block. Nun wur-
den sie ermahnt, auf dem Weg herrsche Anste-
ckungsgefahr. Der eine bleibt nun zu Hause, 
der andere hat seinen Rayon verkleinert und 
den Roller durch ein Steckenpferd ersetzt. Mit 
einem Cowboyhut auf dem Kopf jagt er nun 
vor Schulbeginn im gestreckten Galopp ein-
mal durch den heimischen Garten.� pp.

Kolumne  •  In Szene gesetzt

Innen. Lagerhalle. Tag

Die Lagerhalle ist hoch und bis unter die 
Decke stapeln sich Pakete in allen Grös-
sen und Formen. Zwischen zwei Regalen 
sitzen zwei Lageristen, in blauen Unifor-
men, auf einem Gabelstapler. BEATE (56) 
mit einer strengen Brille, die von Belang 
zeugt, und neben ihr AHMED (20), gera-
de der Lehre entschlüpft. Sie betrachten 
beide etwas auf Ahmeds Smartphone. 
Beate Und dann kommt der hierher?
Ahmed nickt und wischt mit dem Dau-
men über das Display. Beide schauen wie-
der konzentriert auf die leuchtende Flä-
che. 
Ahmed Der klingt gut. Sieht sympa-
thisch aus.
Beate Aber der ist doch viel zu jung. Ich 
suche jemanden mit Erfahrung. 
Ahmed seufzt und wischt wieder mit dem 
Daumen über das Display. 
Ahmed Hier. Reifer, erfahrener und 
packt gerne an. 
Beate beobachtet skeptisch, wie Ahmed 
seine Augenbrauen verheissungsvoll rauf 
und runter hüpfen lässt. Sie nimmt ihm 
das Smartphone aus der Hand und be-
trachtet den Kandidaten genauer. 
Beate Ja, der gefällt mir wirklich. Was 
jetzt?
Ahmed Jetzt drückst du auf Kontakt. 
Dort links unten. 
Beate drückt konzentriert auf dem Smart-
phone herum, aber es scheint nicht recht 
zu funktionieren. Schliesslich reicht sie es 
dem wartenden Ahmed. Er erledigt die 
Sache mit einem einzigen Tipp, wobei er 
selbstzufrieden von einem Ohr zum ande-

ren grinst. Beate schüttelt den Kopf und 
macht einen Hüpfer vom Gabelstapler he-
runter. 
Beate So. Zurück an die Arbeit. Die Pa-
kete sortieren sich nicht von selbst.
Ahmed verstaut das Smartphone in sei-
ner Jackentasche und springt ebenfalls vom 
Gabelstapler. 
Ahmed Ich hoffe, der Typ ist bald hier, 
dann bist du wieder entspannter. 
Beate dreht sich mit einem strengen Blick 
und zusammengekniffenen Augen zu Ah-
med. 
Beate Ich erstelle gleich ein Profil für 
dich.
Ahmed grinst entschuldigend und zeigt 
dann zu den Päckchen. Mit einem schnel-
len Satz ist er in diese Richtung ver-
schwunden. Beate schüttelt den Kopf, aber 
ein Lächeln zeigt sich an ihren Mund-
winkeln.

Fanny Nussbaumer 
schreibt als Story­
tellerin Theaterstücke 
und Drehbücher. In 
diesem Format geht 
sie auf die Suche nach 
dem Drama hinter der 
Schlagzeile.

Partner-Ship 20

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die Schaffhauser Regierung will für 15 Millionen 

Franken eine «Attraktivierung des Wohnstandorts». 

Wer jetzt an günstigere Mieten denkt, wird ent-

täuscht. Es profitieren andere.

Die Schlagzeile
«Kanton Schaffhausen lanciert 
Personaltauschbörse»: Schaff-
hausen lanciert gemeinsam 
mit dem Kanton Glarus eine 
zeitlich befristete Vermittlung 
von Arbeitskräften für Ausbil-
dungsbetriebe und KMU.
30. März 2020 
www.toponline.ch



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Auf den Homepages der Kirchgemein-
den der Stadt Schaffhausen finden 
Sie Kontaktdaten für Hilfsdienste und 
Seelsorge. 

Sonntag, 19. April
Radio- und Fernsehgottesdienste 
(siehe Inserat der Landeskirche)

Sonntag, 19. April
10.00	Musikgottesdienst zur Verab-

schiedung von Organist Peter 
Leu im St. Johann, mit Pfr. 
Andreas Heieck. Ausstrahlung 
durch das Schaffhauser Fern-
sehen.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Bazar-Inserat aufgeben: inserate@shaz.ch
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

BAZAR

SA 18 APRIL 
15.00  Homebrew (W) 
21.00  Soundspace

SO 19 APRIL 
10.00  World of Sounds
14.00  Zeitzeichen
16.00  Klangunwelt
20.00  Flüsterhaus

MO 20 APRIL 
06.00  Easy Riser 
15.00  Radio Miles 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Bunte Stunde

DI 21 APRIL 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Crisis 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 17 APRIL 
06.00  Easy Riser 
19.00  Talk Talk 
20.00  Radios in E-Motion

DO 16 APRIL 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz 
21.00   Favorite One (W)

MI 22 APRIL 
06.00  Easy Riser 
15.00  Vincent Will Show! 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 23 APRIL 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again (W)

Radio Munot und Schaffhauser Fernsehen
Sonntag 19. April 2020 

Sonntag 9.00 – 9.50 Uhr Radiogottesdienst
«Ostern ist alle Tage» Johannes 21,1-14
Pfrin Eva Baumgardt, Pfr. Stefan Leistner Baumgardt 
aus Neunkirch und Trasadingen-Osterfingen-Wilchingen
Musik: Pia Fuchs, Orgel, Miroslava Markova, Klarinette

Sonntag 10.00 – 10.30 Uhr Fernsehgottesdienst
«Musik – Kraftquelle für die Seele» Kirche St. Johann SH
mit Verabschiedung von Organist Peter Leu
Pfarrer Andreas Heieck, Lektorin Stephanie Signer 

Kollekte: Brot für alle, IBAN: CH95 0900 0000 4000 0984 9

Die Kirchen sind erreichbar über die Pfarrämter
ref-sh.ch / kathschaffhausen.ch / christkatholisch.ch

Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium 
Schaffhauser Preis für  
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen 
«Schaffhauser Preis für Entwicklungszusammenarbeit». 
Die Preissumme beträgt Fr. 25’000.–.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen bzw. darzulegen:

−	Nachhaltiges Projekt 
−	Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
−	Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 

−	Detaillierter Projektbeschrieb 
−	Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
−	Jahresrechnungen und Budget
−	Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
−	Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 31. Mai 2020 
zu senden an: Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, 
Beckenstube 7, 8200 Schaffhausen

AMTLICHE PUBLIKATION

Das Richtige tun

Wenn Armut  
Kinder trifft
Wir machen uns stark für die Schwächsten

Ihre Spende hilft 

  Jetzt per SMS helfen und 10 Franken spenden:  
«ARMUT 10» an 227

Unrichtig adressierte Zeitungen 
werden von der Post als unzu-
stellbar zurückgesandt.
Wir bitten Sie, uns Ihre neue Adresse 
mitzuteilen: www.shaz.ch/abonnieren/
adresse-aendern 
Tel. 052 633 08 33 oder abo@shaz.ch


